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Unseren Traum vom Auslandssemester 
haben wir uns erfüllt: ein Semester Theo-
logie in einer Stadt, die sich  wunderbar 
anbietet, ein Stück Weltkirche zu erleben: 
Caput mundi – die Ewige Stadt, das Herz 
des Christentums, dem Papst ganz nah. 
Das »dolce vita« kennen lernen und ne-
benbei eine fremde Sprache erlernen – das 
war unser Programm.

So schrieben wir vier Religionspäda-

gogikstudentinnen uns im September 

2008 an der Universita Urbaniana 

zu einem vierwöchigen Italienisch-

Sprachkurs ein, um ab dem darauffol-

genden Monat den Vorlesungen am 

»Scalabrini International Migration 

Institute« inhaltlich folgen zu kön-

nen. Dort studierten wir verschiedene 

Aspekte (biblisch, ekklesiologisch, 

ethisch, politisch, historisch,  anthro-

pologisch u.a.) der Theologie und des 

Phänomens menschlicher Mobilität, 

was besonders spannend war aufgrund 

der Tatsache, dass die übrigen Studie-

renden aus der ganzen Welt zum Stu-

dieren nach Rom kamen. Pluralität und 

Diversität  bekamen    Gesichter und 

der Leitspruch der Migrantenpastoral 

»Ich war fremd und ihr habt mich auf-

genommen« (Mt 25,35) wurde für uns 

zum roten Faden durch das gesamte 

Semester, denn auch wir waren nun 

auf der Seite der »Fremden«, denen in 

einem fremden Land Gastfreundschaft 

zuteil wurde. Mit unseren heranreifen-

den ltalienischkenntnissen wuchsen 

die Kontakte zu den »Römern«.

In der Gemeinde, in der wir wohnten, 

lernten wir schnell Gleichaltrige und 

Gleichgesinnte kennen, mit denen wir 

Verschiedenes  unternahmen,  um 

die »vita romana« besser kennen zu   

lernen  (hauptsächlich kochen und 

gemeinsam speisen). Und durch die 

deutsche Gemeinde und das Pilger-

büro schlossen wir schnell  Freund-

schaften mit anderen deutschen 

Freisemestern,  mit denen wir viele  

Ausflüge  unternahmen, um unseren 

Aufenthalt in Rom auch in kultureller 

Hinsicht voll und ganz auszuschöpfen. 

Die Eindrücke, die uns bleiben, lassen 

sich schwer in ein paar Zeilen ausfor-

Caput Mundi – die Ewige Stadt
Ein Studiensemester in Rom 

Foto: (v.l.n.r.) Die Studentinnen Mareike Doerenkamp, Jennifer Gabor, Joana Reppenhorst und Bernadette Wahl 
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Der Fachbereich Theologie un-

terstützt solche Auslandsaufent-

halte, die den Horizont weiten 

und somit der Ausbildungsqua-

lität zugute kommen. Finanziell 

gefördert wurde der Auslands-

aufenthalt der aus den Bistü-

mern Fulda und Münster stam-

menden Studentinnen durch ein 

Stipendium.

mulieren, aber für uns Vier ist gewiss: 

Es war eine gute Zeit, nicht ohne Hin-

dernisse und Schwierigkeiten, aber 

mit vielen unbezahlbaren, kostbaren 

Erfahrungen und so manchen neu 

geschlossenen Freundschaften. Wir  

haben  studiert und erlebt, was es be-

deutet, pilgernd unterwegs zu sein, 

nicht nur als einzelner Mensch auf 

dem eigenen Lebensweg, sondern als 

ganzes Volk im Reich Gottes. Wir wer-

den noch lange von diesen Erfahrun-

gen zehren und können hoffentlich 

etwas davon in den noch folgenden 

Semestern an der KatHO NRW in Pa-

derborn an unsere Kommilitonen  und  

Kommilitoninnen weitergeben.

Wir möchten alle ermutigen, die den 

Wunsch und den Ruf verspüren, aus 

dem Gewohnten hinaus zu treten und 

sich auf den Weg zu machen, Neues 

zu wagen und zu entdecken.

Mareike Doerenkamp 

Studentin der Religionspädagogik

Zulassungsbedingungen 
in Münster geändert

Bisher mussten Pastoralassistenten/ -in-

nen im Bistum Münster, entweder nach 

dem Berufsanerkennungsjahr bzw. zum 

Zeitpunkt des Eintritts in die Ausbildung 

zum Pastoralreferent/-in, eine zweite be-

rufsqualifizierende Ausbildung bzw. einen 

zusätzlichen Studienabschluss nachwei-

sen. Diese Regelung galt bislang aus-

schließlich im Bistum Münster. Nun hat 

Bischof Dr. Felix Genn einer Veränderung 

dieser Zulassungsbedingung zugestimmt. 

Als Neuregelung für die Zulassung zur 

Ausbildung gilt, dass die Ausbildung zum 

Pastoralreferenten/zur Pastoralreferentin 

auch ohne eine erfolgreich abgeschlos-

sene Zweitausbildung erfolgen kann. 

Den Pastoralreferenten/-innen kann nach 

der unbefristeten Übernahme in den 

Dienst im Bistum Münster und nach Ab-

schluss der Allgemeinen Fortbildung eine 

weitere berufsqualifizierende Ausbildung 

oder ein weiteres berufsqualifizierendes 

Studium ermöglicht werden. Die Ent-

scheidung darüber liegt beim Diözesan-

bischof bzw. seiner Einsatzleitung. Ziel 

eines solchen Zweitstudiums oder einer 

Zweitausbildung ist die weitere Qualifika-

tion eines Pastoralreferenten/einer Pas-

toralreferentin für den Dienst im Bistum 

Münster bzw. der konkrete Einsatz.

Seminar für Laientheolog(inn)en 

im Bistum Münster · www.sefuela.de

Ausbildung in Aachen 
wieder aufgenommen

Zum Sommersemester 2009 hat das Bistum Aachen wieder Bewerber-

kreise für die Ausbildung zur Pastoralreferentin / zum Pastoralreferenten 

sowie zur Gemeindereferentin / zum Gemeindereferenten eingerichtet. 

Damit ist die durch die Konsolidierungsphase bedingte Unterbrechung 

der Ausbildung und Berufseinführung, die von Anfang an als vorüberge-

hend beabsichtigt war, beendet.

Die von der Nichteinstellung in den Jahren 2005 bis 2008 betroffenen frü-

heren Gemeinde- und Pastoralassistenten und -assistentinnen wurden in-

formiert und erhalten in den Jahren 

2009 bis 2012 die Möglichkeit, sich 

im Bistum Aachen zu bewerben.

Die Berufseinführung beginnt wieder 

zum 1. August 2010. Für diese drei-

jährige Assistenzzeit sollen jährlich 

bis zu fünf Gemeindeassistentinnen 

/-assistenten und bis zu drei Pasto-

ralassistentinnen /-assistenten in 

den Dienst aufgenommen werden, 

die nach Abschluss der zweiten 

Dienstprüfung als Gemeinde- oder 

Pastoralreferentinnen /-referenten 

übernommen werden können. Das 

wird voraussichtlich erstmals zum 

Herbst 2013 der Fall sein.

Informationen Bistum Aachen (iba)
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ANGEHENDE PASTORALE MITARBEITER — KINDER DER 

MODERNE UND/ODER DER POSTMODERNE?

Aus welchem Grund sich die erwähnte Studentin für ein 

Theologiestudium entschieden hat, weiß ich nicht. Bekannt 

ist mir eine Umfrage unter Studenten, die von den Men-

toren und Ausbildungsleitungen der Pastoralreferenten 

im Jahr 2008 durchgeführt wurde. Thema der Umfrage 

war: »Wer kniet wo? — Prägungen verstehen, angemessen 

begleiten, Entscheidungen ermöglichen«. Zusammenfas-

send wird der/die typische Studierende eines Bewerber-

kreises in Stichworten wie folgt beschrieben: »Geprägt 

von einem katholischen Elternhaus, jugendbewegt und 

oder Ministrant(in), positiv gefördert von Geistlichen oder 

hauptamtlichen Mitarbeiter(inne)n, feiert gerne Gottes-

dienste, betet regelmäßig, hat Freude daran, den Glauben 

mit der Vernunft zu durchdringen, ist wenig politisch tätig, 

eher reformerisch-kirchenkritisch aber mit einer großen 

Sehnsucht nach einer Gemeinschaft mit anderen Glauben-

den und freut sich auf den späteren Einsatz für die Men-

schen zusammen mit anderen Berufen.« 

Auch wenn hier vor allem angehende Pastoralreferenten/

innen befragt wurden, gehe ich davon aus, dass die Ant-

worten bei künftigen Gemeindereferenten/innen ähnlich 

aussehen würden. Bei Priesteramtskandidaten wäre der 

Anteil derer mit »reformerisch-kirchenkritischer« Einstel-

lung vermutlich geringer. Die Umfrage kommt zum Ergeb-

nis, dass sie sich doch recht ähnlich sind — die angehenden 

Pastoralreferenten/innen. Die Beschreibung klingt wie eine 

Charakteristik von Angehörigen der Konzilsgeneration und 

nicht so sehr nach der Vielfalt und Widersprüchlichkeit, die 

man bei postmodern geprägten jungen Menschen erwar-

»Tue nichts, was der Übernahme 
von Selbstverantwortung im Wege steht«
Überlegungen zur künftigen Ausbildung 
hauptberuflicher Mitarbeiter/innen in der Pastoral

Vor einiger Zeit habe ich mit einer jungen Frau gesprochen, die Theologie in Erfurt studiert. Was mir in Erinnerung blieb ist, dass sie 
sehr engagiert und motiviert wirkte und dass sie mir sagte, dass sie nach dem Studium zunächst gerne eine kirchliche Anstellung hätte, 
dann aber irgendwo arbeiten wolle, wo sie ihre in Studium und innerkirchlicher Tätigkeit erworbene Kompetenz in ein Unternehmen 
der freien Wirtschaft einbringen könne. Sie sagte nicht: »Wenn mich die Kirche nicht mehr bezahlen kann oder wenn ich keinen unbe-
fristeten Vertrag bekomme, dann sehe ich folgende Alternativen…« Nein, sie sagte: »So möchte ich das. Ich möchte meine Fähigkeiten 
nicht ein Leben lang nur innerkirchlich einbringen. Ich möchte dies an anderen Orten tun.« Ihre Vorstellung von ihrer beruflichen 
Zukunft halte ich für (noch) nicht typisch – möglicherweise jedoch für zukunftsträchtig.

ten würde. Anders wahrgenommen wird die Situation von 

Johannes Panhofer, der sich in seiner Arbeit mit künftigen 

pastoralen MitarbeiterInnen (man beachte jedoch: aller Be-

rufsgruppen!) in Österreich mit einer großen Vielfalt kon-

frontiert sieht. Ein Teilnehmer habe zum Abschluss eines 

Praxisjahres überrascht und betroffen eben diese Erfah-

rung so zusammengefasst: »Ich hätte nicht gedacht, dass 

wir in so verschiedenen ›Welten‹ leben!« Für Panhofer ist 

gerade aus dieser Erfahrung heraus eine gemischte Aus-

bildungsgruppe ein ideales und realistisches Lernfeld für 

die künftige pastorale Arbeit (http://www.uibk.ac.at/theol/

leseraum/texte/121.html).

POSTMODERN GEPRÄGTE ANREGUNGEN  

FÜR EINE KÜNFTIGE SCHWERPUNKTSETZUNG 

IN DER PASTORAL

Bevor ich Aspekte erläutern möchte, die mir für die Aus-

bildung hauptberuflicher Laien in der Pastoral angesichts 

der Postmoderne wichtig erscheinen, benenne ich blitz-

lichtartig einige Denkansätze, die ich als richtungweisend 

einschätze: im Rahmen einer Delegiertenversammlung 

des Gemeindereferentinnen-Bundesverbands warf Ma-

ria Widl (Erfurt) die These in die Runde: »Sie arbeiten mit 

modernen Methoden im postmodernen Feld!« Sie forderte 

die anwesenden Vertreter/innen der Berufsverbände auf, 

stärker in Differenzierungen zu denken und die Chancen, 

die die Postmoderne für die Kirche bietet, aufzugreifen 

(das magazin 4/2005, 19f.). Hinweise, was es bedeuten 

könnte, »postmodern« zu agieren, gab Anfang 2008 

Hans-Joachim Sander (Salzburg) bei einer Tagung der 
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›Konferenz für berufsbegleitende Fortbildung im pastora-

len Bereich‹ zum Thema »Zeichen der Zeit«. Er betonte 

die Notwendigkeit, als Kirche an »Anders-Orten« präsent 

zu sein. Es gäbe immer wieder — aktuell oder auch auf 

Dauer — Orte, die durch ein Ereignis zu einem Heterotop 

für viele oder auch nur für einzelne Menschen geworden 

seien. Jede Stelle, an der ein Kreuz für einen Verkehrsto-

ten stehe, sei ein solches Heterotop, jeder Ort, an dem ein 

bedeutsames Ereignis in der eigenen Lebensgeschichte 

stattgefunden habe, sei ein Heterotop. Jeder Ort, an dem 

etwas Bedeutsames zum Thema werde, werde vorüberge-

hend oder langfristig ein »Anders-Ort« (aktuelles Beispiel 

im März 2009: Winnenden). Wo Kirche sich ohne Machtge-

baren dem aussetze, dem sie nicht ausweichen könne und 

dabei etwas Überzeugendes zur Sprache bringe, das sonst 

verschwiegen würde, da verliere sie in der Regel Macht, 

gewinne aber Autorität. (das magazin 1/2008, 30-32). 

Einen anderen Denkansatz — der aber nicht im Wider-

spruch zur Anregung von Sander stehen muss — verfolgt 

der Unternehmensberater Valentin Dessoy. Bei Studienta-

gen für hauptberufliche Laien im pastoralen Dienst (z.B. 

beim Berufsverband der PR und GR in Münster 2006, bei 

der Versammlung des GR-Bundesverbands 2007 oder bei 

der Mitarbeiterversammlung der PR und GR in Rotten-

burg-Stuttgart 2008) betont er immer wieder: »Sie wer-

den diejenigen sein können, die in der Lage sind und auch 

so beauftragt werden, den permanenten Wandel in Kirche 

zu initiieren und zu begleiten.« Er gehe davon aus, dass 

die Existenz der Berufsgruppe innerhalb der nächsten 15 

bis 20 Jahre nicht zuletzt aufgrund eines spätestens dann 

einsetzenden massiven Rückgangs an finanziellen Mitteln 

gefährdet sei, sofern nicht ein radikales Umdenken inner-

halb der Berufsgruppe und der Verantwortlichen in den 

Diözesen im Blick auf die Berufsrolle der Gemeinde- und 

Pastoralreferent/innen stattfinde. Die Laien in selbstorga-

nisierten christlichen Lebens- und Glaubensgemeinschaf-

ten werden die Pastoral im Wesentlichen tragen und orga-

nisieren — wenn sie nicht von der Landkarte verschwinden 

soll. Handlungsleitende Prinzipien für die Hauptberufli-

chen in der Pastoral (Kleriker und Laien) sollten laut Des-

soy sein: »Tue nichts, was der Übernahme von Selbstver-

antwortung im Weg steht bzw. diese verhindert!« und »Tue 

alles, damit die Menschen die Verantwortung für den Glau-

ben und die Seelsorge selbst übernehmen.« Die hauptamt-

lichen pastoralen Laienmitarbeiter/innen sind aus seiner 

Sicht aufgrund ihrer organisatorischen Position und ihrer 

(vielfach) hohen Qualifikation in besonderer Weise geeig-

net, pastorale und personale Entwicklungs- und Verände-

rungsprozesse anzustoßen, zu gestalten und zu begleiten. 

Moderation und Projektmanagement, Organisations- und 

Ausbildung pastoraler Berufe soll gewährleisten, dass 
die angehenden Mitarbeiter/innen in der Lage sind, als 
hauptberufliche Profis konstruktiv in und für Kirche 
zu agieren. Sowohl bei den Studierenden als auch bei 
der »Kundschaft« handelt es sich um Personen, die 
von der Postmoderne geprägt sind. Dies erfordert ein 
Umdenken in der Schwerpunktsetzung pastoraler 
Arbeit und die Notwendigkeit, dies bereits in der 
Vorbereitung auf den pastoralen Beruf zu verankern. 

Regina Nagel
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Gemeindeentwicklung, Coaching und Supervision, Perso-

nalentwicklung und Fortbildung wären dann die bevorzug-

ten Handlungsfelder (u.a. das magazin 2/2007, 2-7).

Als ein Beispiel für Hinweise, die ganz dem außerkirchli-

chen Bereich entspringen, zitiere ich nun noch Reinhard K. 

Sprenger, der in seinem Buch »Aufstand des Individuums« 

vom Kontrast zwischen dem egalisierenden und dem indi-

vidualisierenden Unternehmen spricht. Das egalisierende 

Unternehmen befinde sich mit der Methode ›Überwachen 

— Disziplinieren — Gleichschalten‹ im organisatorischen 

Mittelalter. Heute aktuell sei das individualisierende Un-

ternehmen mit flexiblen Strukturen, das nicht durch Kont-

rolle zusammengehalten werde, sondern durch Vertrauen 

(Sprenger, 16).

ANREGUNGEN FÜR NEUE SCHWERPUNKTE 

IN DER AUSBILDUNG PASTORALER BERUFE

Nimmt man diese exemplarisch herausgegriffenen Aus-

sagen ernst, kann die Frage, was im Hinblick auf die Aus-

bildung des (im übrigen längst nicht nur »pastoralen«) 

Personals zu beachten ist, nicht losgelöst von der Frage 

nach der zukünftigen Ausrichtung kirchlicher Arbeit be-

antwortet werden. Die wichtigste Frage lautet: Was will 

das Unternehmen Kirche? Geht es darum, den absehba-

ren Zusammenbruch hinauszuzögern, um das Bestehende 

möglichst lange aufrecht zu erhalten? Geht es darum, den 

Traum von der guten alten Zeit (als Volkskirche) weiter zu 

nähren und mit der Sehnsucht nach einer heilen Zukunft 

zu identifizieren, um den Blick auf die Gegenwart und de-

ren Herausforderungen zu vermeiden? Oder akzeptiert 

Kirche, dass sie sich angesichts ihrer Einbindung in diese 

— inzwischen postmoderne — Welt in einem permanenten 

Lernprozess und in einem dauerhaften Umbruch befindet, 

dessen Ende und Ausgang nicht vorhersagbar ist? Will 

Kirche ein egalisierendes oder ein hochprofessionell ver-

netztes individualisierendes und flexibles und gleichzeitig 

Vertrauens stiftendes und Orientierung bietendes Unter-

nehmen sein? 

Ausgehend davon müssen die Verantwortungsträger in 

der Kirche entscheiden: geht es darum, systemerhaltende 

Sterbebegleiter einzusetzen, um möglichst flächende-

ckend die pastorale Versorgung notdürftig aufrechtzuer-

halten oder wagt Kirche es, verstärkt individuell begabte 

und qualifizierte Personen an pastoralen Zentren ein-

zusetzen oder an »Anders-Orte« zu entsenden? Sollen 

hauptberufliche Laien Animateure der noch in den Ge-

meinden vor Ort engagierten Katholiken sein oder sollen 

sie professionelle Unterstützer derer sein, die von sich 

aus als Christen Kirche gestalten wollen? Kann und soll 

eine der künftigen Hauptaufgaben darin bestehen, den 

permanenten Veränderungsprozess zu coachen? Ist es 

gewünscht und wird es gefördert, dass eben dieses dann 

hochqualifizierte Personal sich für bestimmte Abschnitte 

der Berufsbiographie Arbeitsplätze außerhalb von Kirche 

sucht um gerade dort die missionarische Ausrichtung von 

Kirche in die Tat umzusetzen? 

Ich denke, die Richtung ist klar: Kirche muss sich wandeln 

und braucht dafür gut ausgebildete Begleiter. Das könn-

ten und sollten v.a. hauptamtliche pastorale Laienmitar-

beiterInnen sein. Der Anfang bestünde für mich darin, die 

angesprochenen Themen, insbesondere Konzepte und 

Methoden der Entwicklung und Veränderung, offensiv in 

der Aus-, Fort- und Weiterbildung zu verankern und zu pri-

orisieren. Personal- und Organisationsentwicklung sind 

dabei wechselseitig aufeinander zu beziehen, sie können 

nicht losgelöst voneinander betrieben werden. 

Autorin: Regina Nagel, geb. 1961, Gemeindere-

ferentin in der Diözese Rottenburg-Stuttgart, 

Vorstandsmitglied des Gemeindereferentin-

nen-Bundesverbands, nebenberuflich tätig in 

Gemeindeberatung, Organisationsentwicklung, 

Mediation und Coaching.

Literatur

Dessoy, V. / Lames, G. (Hg.)
»Denn sicher gibt es eine Zukunft« (Spr 23,18). 
Strategische Perspektiven kirchlicher Organisationsentwicklung · Trier 2008.

Sprenger, Reinhard K.
Aufstand des Individuums. Warum wir Führung komplett neu denken müssen
Frankfurt 2000.

Der Artikel von Regina Nagel ist mit freundlicher Ge-

nehmigung des Echter-Verlages entnommen aus der 

Ausgabe »Postmoderne und Professionalität«, Le-

bendige Seelsorge 3/2009. 

Die aktuelle Ausgabe trägt den Titel »Spiritualität in 

Krankheit und Sterben«. Im Oktober gibt es eine Ju-

biläumsausgabe zum 60.Erscheinungsjahr. 

Weitere Informationen dazu finden Sie unter:

www.Lebendige-Seelsorge.de

Lebendige Seelsorge 

Echter Verlag · Würzburg
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Bistümer | Aachen

Etwa 75 von 212 GR fanden am 31. August 
den Weg zur jährlichen Vollversammlung ins 
Herzogenrather Nell-Breuning-Haus. Motto 
war diesmal »Chancen und Risiken des Ein-
satzes in sich verändernden Strukturen für 
meine Arbeit als GR«. Berufsgruppenspre-
cherin Gisela Ortmann begrüßte die Kolle-
ginnen und Kollegen so wie anwesende Gäste. 
Dann wies sie auf die vielen personellen 
Veränderungen in der BGV seit der letzten 
VV hin. Nach Festlegung der Tagesordnung, 
Protokoll der letzten VV und Rechenschafts-
bericht folgten Berichte aus  verschieden Ab-
teilungen und Vertretungen.

Da er persönlich nicht anwesend sein 

konnte, wurde der schriftliche Bericht 

von Heinz-Leo Görtzen aus der KODA-

NW verteilt. Aus der Mitarbeiterver-

tretung (MAV) berichtete der neue 

Vorsitzende Reimund Ignatz, dass 

zehn Mitarbeiter aus dem pastoralen 

Dienst das Angebot der Altersteil-

zeit angenommen haben. Ignatz bot 

an, bei längerer Krankheit die MAV 

zwecks Beratung zu kontaktieren.

Aus der Fortbildungsabteilung berich-

tete Diözesanreferentin Klara Bremen, 

dass viele Wünsche aus den Reihen 

der Kolleginnen und Kollegen weitge-

hend in Fortbildungs- und Exerzitien-

kalender eingegangen sind und stellte 

einige Highlight aus dem neuen Pro-

gramm vor. Aus dem Bundesverband 

berichtete Doris Keutgen. Die Adress- 

und Beitragsverwaltung (wichtig auch 

Vollversammlung 2009 in Herzogenrath

für den Erhalt von »das magazin«) 

ist von Thomas Kolligs an Rita Nagel 

übergegangen. Dadurch wird leider 

eine neue Einzugsermächtigung not-

wendig (auch als Download erhältlich). 

Ab 2010 haben wir nur noch zwei De-

legierte, da einige Kollegen/innen aus 

Altersgründen ausgeschieden sind. 

Doris Keutgen warb um neue zahlende 

Mitglieder, um den dritten Delegierten 

nicht zu verlieren. 

Aus der Abteilung Personalplanung, 

-einsatz und -entwicklung berichtete 

Hans-Peter Offergeld.  In Zusammen-

hang mit der Wiederaufnahme der 

Ausbildung im Bistum Aachen wur-

den die »Ausführungsbestimmungen 

des Bistums Aachen zur ersten und 

zweiten Bildungsphase (Ausbildung 

und Berufseinführung) von Gemein-

dereferenten/Gemeindereferentin-

nen« (unter Einbeziehung der BGV) 

überarbeitet — voraussichtliche In-

kraftsetzung zum 1.10.2009. Koope-

rationspartner in der Ausbildung ist 

künftig das Erzbistum Köln. Einige 

Veränderungen: Die Religionspäda-

gogik kann nicht mehr vorweggenom-

men werden. Ein praxis-theologischer 

Kurs ist dazu gekommen. Es bleiben 

auch kooperative Elemente mit der 

Ausbildung der Priester erhalten. Die 

Leitung der Berufseinführung und die 

Leitung der Ausbildung sollen künftig 

alternativ durch PR und GR wahrge-

nommen werden. Ca. zehn Bewerber 

werden zeitnah in den praxisbeglei-

tenden Weg aufgenommen (Einstieg 

in das erste und zweite Jahr der Köl-

ner Ausbildung). Einem bundesweiten 

Trend folgend gibt es bisher wenige 

neue Interessenten für die Ausbildung 

an der KatHo Paderborn, eher einige 

für ThiF Würzburg. 

Ein neuer Einsatzplan(entwurf) für 

2017 ist in Vorbereitung. Die 183 GR 

Stellen sollen auf 220 steigen (bei 

künftig 110 Stellen für PR, 175 aktiven 

Priestern und 15 Diakonen im Haupt-

beruf). In den nächsten drei Jahren 

werden zweimal 400 Prozent BU und 

einmal 200 Prozent BU eingestellt. 

Die ersten 400 Prozent sind besetzt. 

Nach einer Pause und einem kurzem — 

teilweise nicht so ganz ernst gemeinten 

— Impuls zu den »Chancen und Risiken 

des Einsatzes in sich verändernden 

Strukturen für meine Arbeit als GR« 

bekamen die Kolleginnen und Kolle-

gen den Auftrag erst in Einzel-, dann in 

Kleingruppen diese Chancen und Risi-

ken zu benennen, nach Schwerpunkten 

zu Sortieren und sich anschließend da-

rüber auszutauschen. Im Plenum hatte 

dann jede Gruppe die Gelegenheit (für 

die Dauer eines brennenden Streich-

holzes) die für sie größte Chance bzw. 

das größte Risiko vorzustellen.

Die Vollversammlung bat in einem 

Votum — ohne Gegenstimmen — die 

BGV sich dafür einzusetzen, dass GR 

möglichst sofort auch personell in der 

Ausbildungsleitung vertreten sind. 

Nach einer Reflexion endete die Voll-

versammlung mit dem Hinweis auf die 

nächste VV am 27. September 2010 — 

dann wieder vormittags.

Mario Hellebrandt 

Berufsgruppenvertretung der Gemeindere-

ferentinnen und Gemeindeassistentinnen im 

Bistum Aachen
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Auch in diesem Jahr trafen sich etwa 50 
Gemeindereferenten/innen zur Wander-
recollectio mit Bischof Heinrich Mussing-
hoff. Am Donnerstag, 25. Juni war die Re-
gion Heinsberg in den Selfkantgemeinden 
Wehr, Tüddern und Millen Gastgeberin. 

Der Tag begann mit einem leckeren 

Frühstück im Pfarrheim von St. Seve-

rin (Wehr). Das Tagesthema »Grenzen 

überschreiten« wurde anschließend 

in spiritueller Hinsicht aber auch ganz 

praktisch an Hand der Vergangenheit 

des Selfkant vorgestellt.  

Bei strahlendem Sonnenschein — und 

mit vielen Gelegenheiten zum Ge-

spräch mit dem Bischof oder unter-

einander — führte der Weg nun durch 

Wald und Wiesen nach Tüddern. Un-

terwegs gab ein Vertreter des Hei-

matvereins spannende Einblicke in 

die Geschichte der Region. Von kel-

tischen Hügelgräbern über römische 

Flussübergänge bis hin zu Resten des 

Safariparks gab es viele Zeugen einer 

bewegten Vergangenheit zu sehen. 

Weiter führte die Wanderung — unter-

Nachdem das Konzept der pastora-

len Leitlinien in Freiburg bereits seine 

grundlegende Revision erfährt — es 

geht offenbar um weitere Zusammen-

legung von Seelsorgeeinheiten und 

Pfarrgemeinderäten — wird sich auch 

die Arbeitsweise der Gemeinderefe-

rentinnen /Gemeindereferenten wei-

ter verändern. Seelsorgeteams aus 

Ehrenamtlichen sollen in den Gemein-

den das örtliche Leben begleiten, or-

ganisieren und leiten. Hieraus erge-

ben sich Fragen welche Rolle unserer 

Berufsgruppe zugedacht ist. Aus die-

Wanderrecollectio 2009

brochen von geistlichen Impulsen — 

zum Pfarrheim in Tüddern. Nach einer 

kurzen Pause bei Wasser und Äpfeln 

ging es auf die nächste Etappe nach 

Millen. In der von historischer Probs-

tei und Zehntscheune eingerahmten 

Kirche wurden dann einige neue geist-

liche Lieder eingeübt. Diese kamen in 

der anschließenden Eucharistiefeier 

zum Einsatz. Vor dem abschließenden 

gemeinsamen Essen, galt es noch zu 

Fuß den Rückweg nach Tüddern zu 

bewältigen. Mit Worten des Dankes 

an alle, die zum Gelingen dieser Wan-

derrecollectio beitrugen, schloss der 

offizielle Teil. Ein selbst organisierter 

»Shuttle-Service« brachte dann alle 

zu ihren in Wehr geparkten Fahrzeu-

gen zurück. 

Termine zum Vormerken

n	 Mittwoch, 4.11.2009 

Mitarbeiterversammlung der MAV

n	 Mittwoch, 19.5.2010 

Wanderrecollectio mit Bischof Mussinghoff

n	 Montag, 27.09.2010 · 8.30-13 Uhr  

Vollversammlung im Nell-Breuning-Haus

Kirche, Propstei und Zehntscheune in Millen

Ankunft in Millen

Geistlicher Impuls unterwegs

Neuer Freiburger Vorstand geht an die Arbeit

sem Grunde haben wir die Diözesan-

referentin gebeten auf der Mitglieder-

versammlung im Oktober uns einmal 

über die Vorstellungen der Bistums-

leitung über die zukünftige Stellung 

der Gemeindereferentinnen und Ge-

meindereferenten   vorzutragen.

Dies und die Tatsache, dass man an-

gesichts der Größe der Seelsorgeein-

heiten kaum mehr von der örtlichen 

Ebene als Einsatzfeld reden kann, 

muss und wird Auswirkungen auf die 

Vergütungsfrage haben.

Hier stehen wir im engen Kontakt mit 

der MAV und der Freiburger KODA.

Georg Grädler

2. stellvertretender Vorsitzender
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Schon seit 25 Jahren existiert eine Bis-
tumspartnerschaft zwischen der Diözese 
Münster und den fünf nordghanaischen 
Bistümern Tamale, Damongo, Wa, Nav-
rongo-Bolgatanga und Yendi. Zur Diözese 
Tamale gehören gerade 18.000 Katholiken. 
Die katholische Kirche im Norden Ghanas 
befindet sich in einer Diasporasituation, 
da der überwiegende Teil der Bevölke-
rung muslimisch ist. Daneben spielt auch 
die traditionelle Religion noch eine große 
Rolle. Kennzeichnend für die Situation 
der Kirchen in Nordghana sind die weiten 
Entfernungen und die schlechten Straßen-
verhältnisse. Zu einer Pfarrgemeinde ge-
hören mehrere sogenannte »Outstations«, 
die unter Umständen bis zu 25 km ent-
fernt liegen.

Im Juli fuhren 13 Seelsorger und Seel-

sorgerinnen des Bistums Münster in 

Zusammenarbeit mit Misereor und 

dem Kindermissionswerk nach Ghana. 

Sie erfuhren auf dieser Studienfahrt 

verschiedene Aspekte von Entwick-

lungsarbeit und Partnerschaft. In der 

Partnerdiözese Tamale sollten sich die 

Teilnehmer zu zweit auf den Weg in eine 

der »Outstations« machen. »Outsta-

tions« werden von sogenannten »Ka-

techisten« geleitet, die den Besuchern 

etwas von ihrer Arbeit zeigen wollten.

Ist die Arbeit der Katechisten 
in Ghana vergleichbar mit der 
Arbeit der Gemeindereferenten  

in Deutschland?

Um auch in den entlegenen Dörfern 

lebendige christliche Gemeinschaften 

zu bilden, bilden die Diözesen Ghanas 

in einem zweijährige theologischen 

Grundkurs vorwiegend Männer zu 

»Katechisten« aus. In diesem Jahr soll 

Hauptamtliche Laienmitarbeiter organisieren 
in Ghana christliches Leben in den Dörfern
Ein Erfahrungsbericht aus dem Bistum Münster.

auch die erste Frau als Katechistin ihre 

Ausbildung beenden. Diese Grund-

ausbildung beinhaltet Dogmatik, eine 

Einführung in das Neue und Alte Tes-

tament, sowie Homiletik. Aber auch 

ein Englischkurs wird angeboten, da 

Englisch zwar die Landessprache ist, 

aber längst nicht von allen Menschen 

verstanden wird. Gute Schulbildung 

ist in Ghana nicht selbstverständlich.

Ich bin mit meiner Kollegin Christiane 

Kreienkamp in das Dorf Pongtamale, 

ca. 35 km nördlich von Tamale gefah-

ren, um den Katechisten Michael Baba 

zu treffen. Er sollte uns das Leben des 

Dorfes zeigen und wie sich die Gemeinde 

dort organisiert. Michael erzählte uns, 

dass er alle zwei Wochen am Sonntag 

einen Wortgottesdienst mit Kommuni-

onausteilung hält. Am nächsten Sonn-

tag kommt der Priester und feiert mit 

den Menschen eine Eucharistiefeier. 

Damit steht die Gemeinde noch ganz 

gut da. In anderen Gemeinden kann der 

Priester die »Outstations« oft nur alle 

vier Wochen besuchen.

Als erstes führte uns Michael in das 

Pfarrheim, ein einfaches kleines 

Haus mit Küche und einem kleinem 

Versammlungsraum. Hier warteten 

schon drei Gemeindemitglieder. Sie 

sind zum wöchentlichen Bibelteilen 

gekommen. »Normalerweise kommen 

mehr«, sagte Michael, »aber jetzt sind 

viele auf den Feldern bei der Ernte.« 

Wir waren eingeladen am Bibelteilen 

teilzunehmen und erlebten, wie die 

Gruppe die klassischen sieben Schritte 

miteinander ging.

Es war für uns sehr beeindruckend, 

wie frei die Teilnehmer miteinander 

sprachen. Besonders beeindruckend 

war, mit welcher Ernsthaftigkeit die 

Gruppe sich über das konkrete Han-

deln austauschte, dass sich für sie aus 

Das Foto zeigt die Familie von Michael Baba.

Inhalt2009_3.indd   9 03.09.2009   11:13:50



| 10

Bistümer | Münster | Paderborn

der Bibelstelle ergab. Ich dachte für 

mich, dieser Schritt fällt in unseren 

Gemeinden oft aus.

Als wir aus dem Haus traten, warte-

ten schon Jugendliche auf Michael. 

Viele Dorfbewohner, vor allem jungen 

Menschen bitten um die Taufe. Mi-

chael bereitet sie in einem dreijähri-

gen Katechumenenkurs auf die Taufe 

vor. »Wenn wir sie zu schnell taufen, 

fallen sie wieder in den traditionel-

len Glauben zurück!« sagte er. Wir 

waren erstaunt, dass sich die jungen 

Leute auf eine so lange Vorbereitung 

einließen. Anschließend gingen wir 

durch das Dorf. »Michael ist bekannt 

im Dorf, nicht nur bei den Christen, 

sondern auch bei den Muslimen«, 

das spürten wir auf jedem Schritt. Er 

wurde begrüßt, immer wieder blieb er 

stehen und sprach mit den Menschen. 

Michael zeigte sich uns als Seelsor-

ger, der mit den Menschen lebt. Als 

wir nach zwei Stunden zum Gemein-

dehaus zurückkamen, wartete schon 

eine Gruppe von Kindern auf Michael. 

Es waren Kommunionkinder, die zu 

ihrer wöchentlichen Gruppenstunde 

kamen. Auch das ist eine Aufgabe, die 

Michael Baba zu leisten hat.

Als ausgebildeter Katechist bekommt 

er ein kleines Gehalt, das die Ge-

meinde bezahlen muss. Er erhält 150  

ghanaische Cedis, das sind ungefähr 

75 Euro. Davon kann Michael seine 

Frau und seine fünf Kinder nicht er-

nähren. Nebenbei ist er Farmer wie 

alle im Dorf. Früher hat er auch noch 

nachts als Torwächter gearbeitet, um 

sein Einkommen aufzufrischen. Das 

sei aber auf Dauer zu anstrengend 

gewesen, sagte er. So lebt er mitten 

unter den Menschen im Dorf, als Ka-

techist und als Farmer in einem Haus 

ohne Strom und fließend Wasser. 

Viel zu schnell ging die Zeit vorbei und 

der Fahrer holte uns wieder ab. Wir 

haben an diesem Tag einiges gelernt, 

über die harte Arbeit eines Katechis-

ten in der Diaspora Nordghanas und 

nehmen diese Erfahrung dankbar mit 

nach Hause. — Danke, Kollege!

Thomas Jakob

Die Idee des Staates bei der Abwrack-

prämie ist die, dass alte Autos, die nicht 

mehr zeitgemäß sind,  aus dem Verkehr 

gezogen werden und man bei der An-

schaffung eines neuen Fahrzeugs ei-

nen Zuschuss erhält. Warum diese Idee 

nicht mal übertragen auf das Arbeits-

feld, in dem wir tätig sind? Schließlich 

gibt es jede Menge an pastoraler Ar-

beit, Gruppen und Projekten, die für die 

Zukunft der Pastoral nicht mehr taugen 

oder nachrangig zu bewerten sind (Pos-

terioritäten eben).Andererseits fordert 

uns die Bistumsleitung auf, Freiraum 

für neue Initiativen, Projekte, Gruppen 

usw. zu schaffen, welche nachhaltig 

und für die Zukunft der Gemeinde, bzw. 

des Bistums wichtig sind.

Der Berufsverband der Gemeindere-

ferentinnen und Gemeindereferenten 

im Erzbistum Paderborn möchte nun 

Anreize für dieses Handeln schaffen, 

indem er eine Abwrackprämie für pas-

torale Arbeit einführt. Es werden drei 

neue zukunftsweisende Projekte aus 

Abwrackprämie für pastorale Arbeit
Berufsverband gibt je 250.- € für drei neue Projekte im Erzbistum

dem Erzbistum mit jeweils 250 Euro 

gefördert …

n	 wenn gleichzeitig ein mindestens 

neun Jahre altes Projekt für im-

mer verabschiedet wird;

n	 wenn beide Projekte unter der Re-

gie einer Gemeindereferentin/ ei-

nes Gemeindereferenten geführt 

werden, der bzw. die Mitglied des 

Berufsverbandes ist oder wird;

n	 wenn das neue Projekt im Jahr 2009 

begonnen und das alte in 2009 be-

endet wurde.

Kurzbeschreibungen beider Projekte, 

Fotos und Argumente, warum gerade 

dieses neue Projekt gefördert werden 

soll, bzw. das alte nicht mehr zeitge-

mäß ist, gehen  an:

Berufsverband der GR im Erzbistum PB

Fünfhausenstraße 31 · 32257 Bünde

oder an: u.martinschledde@teleos-web.de

Der Diözesanvorstand des Berufs-

verbandes ist von der Teilnahme 

ausgeschlossen und übernimmt die 

Auswertung und Auswahl der einge-

reichten Projekte. Er behält sich das 

Recht einer Dokumentation und Ver-

öffentlichung vor.

Bei der nächsten Vollversammlung 

im Herbst wird ein Zwischenbericht 

erstellt, die Prämien im Frühjahr 2010 

überreicht.
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Pastoral-erotische Zeiten im Erzbistum Paderborn
Pikante Anfragen an unsere Berufsgruppe von Prof. Dr. Matthias Sellmann

I. Vorbemerkungen

1.	 Wir sind gerade in einer Phase enormen Umbruchs un-

serer Sozialformen und unserer christlichen Mentalität, 

der in seiner Intensität auf jeden Fall vergleichbar ist mit 

der Säkularisierung von 1803, vielleicht sogar mit der Kon-

stantinischen Wende im 4. Jhd. Die Offenheit der Fragen 

nach der künftigen Sozialgestalt von Kirche, nach dem Zu-

einander von Priester, GR und Gemeinde, nach Aufbruch 

und Abbruch, nach dem Geist und nach der Unterschei-

dung der Geister muss gegenwärtig ausgehalten werden.

2.	 Dieses Aushalten ist aber als engagierter und als geist-

licher Prozess zu fassen. Wer gegenwärtig nur abwartet, 

wer nichts riskiert und/oder wer nicht betet und betet und 

betet, wird der Herausforderung nicht gerecht. 

4.	 Die Auswertung zeigt generell, das die beiden wohl 

wichtigsten Bezugspunkte der bisherigen Identitätsauf-

fassung der GR unklar geworden ist: 

n	 Was bin ich mit/gegenüber der ›Gemeinde‹ und ihrer lo-

kalen Tradition? Was bin ich mit/gegenüber dem Pries-

ter?

n	 Damit verbunden scheint mir die Ahnung eines jetzt 

möglichen Paradigmenwechsels, nämlich den Beruf der 

GR gar nicht relativ, also aus seiner Bezugnahme auf Ge-

meinde bzw. Priester, zu verstehen, sondern ihn in sich 

zu verankern. 

Prof. Dr. Matthias Sellmann, Pastoraltheologe an der Ruhruniversität Bochum, präsentierte 
die Auswertung von Ergebnissen der vergangenen  Mitarbeitertage. Diese Tage standen unter 
den Fragen der Situationsanalyse und der ersten Suche nach zukunftsfähigen Wegen in der 
Bistumspastoral (siehe Kasten auf der folgenden Seite). Das neue und spannende an diesen Er-
gebnissen war ein Vergleich mit den Priesterfortbildungen, die in einer Kooperation mit dem 
Referat für Fortbildungen für Gemeindereferenten parallel an den gleichen Themen gearbei-
tet hatten. Sie enthielt für unsere Berufsgruppe viele positive Signale, aber auch einige pikante 
Anfragen, denen sich die Berufsgruppe stellen muss. Daher haben wir hier Auszüge aus der 
Präsentation zusammen gestellt, die unter dem Thema stand: »GemeindereferentIn in Zeiten 
des Umbruchs. Die Ergebnisse der Mitarbeiter(innen)tage in pastoraltheologischer Sicht« von 
Prof. Dr. Matthias Sellmann, Ruhruniversität Bochum.

5. Wie man auch zu diesem Visionsvorschlag steht: Es ist 

jetzt die Stunde, noch einmal nach den Intentionen der 

Gründung dieses Berufes zu fragen. Nur wenn die eigen-

ständige und eben nicht funktional abgeleitete Identität 

der GR erfasst wird, wird dieser Beruf attraktiv bleiben 

und für neue Interessenten werden. 

6. Ich sehe die Formulierungsmodule für eine eigenstän-

dige Identität der GR in den vom Konzil revolutionär neu 

markierten Elementen:

n	 Ort (Entdeckung der Ortskirchlichkeit als Entdeckung 

von prozesshafter communio);

n	 Laien (Bildung der Orts-Communio durch das selbstbe-

wusste und selbstverantwortete Apostolat von Laien);

n	 Professionalisierung (Unterstützung der Communio 

durch professionelle Organisationskultur);

n	 Allg. Taufpriestertum (Kirchengenese aus der Taufe, 

nicht aus dem Weihesakrament des Amtes);

n	 Kirche als Zeichen und Werkzeug der Einheit  

(Abwehr einer Trennung von Kirche und Welt; Abwehr 

einer soteriologischen Selbstzwecklichkeit von Kirche; 

stattdessen Kirche als Teil einer geistdurchwirkten 

Welt).
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Erbistum Paderborn im Umbruch

Am 31. März 2009 fand in der Akademie Schwerte im Erz-
bistum Paderborn ein Mitarbeitertag aller Gemeinderefe-
rent/innen statt. Der Tag wurde mit weit über 150 Teilneh-
mern sehr gut wahrgenommen.

Die Themen des Tages waren auf die Fragen einer zu-
künftigen Pastoral und die Perspektiven der Berufsgruppe 
gerichtet. Am Vormittag präsentierte Prof. Dr. Matthias 
Sellmann die Auswertung der Ergebnisse der vergangenen  
Mitarbeitertage. Mehr dazu im Haupttext. In der Mittags-
zeit stellte der Vorstand des Berufsverbands Paderborn die 
Abwrackprämie für pastorale Projekte vor (siehe gesonder-
ter Bericht). Am Nachmittag gaben Thomas Klöter aus der 
Hauptabteilung Pastorale Dienste sowie Msgr. Andreas 
Kurte, der Leiter der Zentralabteilung pastorales Personal, 
einen Überblick über die Entwicklung der Pastoralverbünde 
und der Berufsgruppe. 

Im Bistum werden bis zum Ende des Jahres 2009 aus den 
ca. 213 Pastoralverbünden rund 100 Pastoralverbünde 
werden. Die Mitgliedergröße schwankt bei diesen neuen 
Großverbünden zwischen mindestens 15.000 und ca. 
25.000 Mitgliedern. Dieser Schritt wird notwendig da die 
personalen Ressourcen bis 2030 stark zurückgehen werden, 
man aber den Menschen in den Verbünden eine gewisse 
Planungssicherheit in der Personalplanung  geben möchte. 
Der Hauptgrund für diese  Entwicklung sind die sinkenden 
Priesterzahlen, deshalb machte Andreas Kurte die zukünf-
tige steigende Bedeutung der Berufsgruppe der GRs deut-
lich. Dies bedeutet konkret eine Zusage für Ausbildungs- 
und Arbeitsplatzsicherheit im Bistum Paderborn. Andreas 
Kurte gab für unsere Berufsgruppe die Perspektive, dass 
es trotz erheblicher personeller Umstrukturierungen keine 
unfreiwilligen Versetzungen geben wird, im Gegensatz zur 
Gruppe der Priester. Die Zusammenlegung der Pastoralver-
bünde wird in vier Schritten und einem längeren Zeitkorri-
dor von mehreren Jahren  geschehen, so dass die Verbünde 
ausreichend Zeit haben eine Zusammenarbeit aufzubauen. 
Die Entwicklungsgeschwindigkeit soll vor Ort individuell 
entschieden werden. 

Nach diesem Ausblick gab es noch eine Podiumsdiskussion 
mit Frau Dorothea Steinebach, Leiterin des Referates Ge-
meindereferent/innen, Herrn Kurte, Thomas Klöter, Hans 
Jürgen Rade, Rektor des Paulus Kollegs in Paderborn, Herrn 
Prof. Dr. Sellmann, sowie Vertretern der Berufsgruppe zu fol-
genden Themen: Charisma und Professionalität, Anwälte der 
Menschen sein, Diakonie und Caritas, Ausbildung. Der Tag 
endete mit einer Heiligen Messe mit  Weihbischof Grothe.

7.	 Es scheint so, als würden die gegenwärtigen Strukturre-

formen z.B. im Erzbistum Paderborn genau diese Elemente 

erst zu einem echten Durchbruch bringen. Angesichts der 

Erosion ihrer Ressourcen muss sich die Kirchenorganisa-

tion aus dem Nahbereich zurückziehen, ohne dass ›Kirche 

als Ereignis‹ (Rahner) aus der Nähe verschwinden dürfte. 

Die Alternative zur gut durchorganisierten Kirchenstruk-

tur ist die Perspektive auf das Reich Gottes vor Ort, in der 

eine professionelle Aktivität die Charismen am Ort zum 

Erscheinen bringt.

8.	 Insofern kann man den Beruf der Gemeindereferentin als 

den eigentlichen Gewinner der Strukturreformen betrach-

ten. GR speisen in die gegenwärtigen Umbrüche folgende 

Leistungen ein: eine Aktivierungskompetenz von Gemein-

den und Kirchorten; eine biografisch-spirituelle Kompetenz 

von Laien; eine professionell-methodische Kompetenz von 

Koordination. Auf keine dieser drei Leistungen kann der 

gegenwärtige Kirchenumbruch verzichten.

9.	 Allerdings wird man jetzt sehr genau zu beachten haben, 

welche Ekklesiologie man innerhalb der GR verfolgt. Sieht 

man sich selbst als nachrückende Ressource innerhalb der 

gegebenen und überkommenen Gemeindetheologie? Oder 

wirkt man innerhalb der gestiegenen Kompetenzzuschrei-

bungen auf einen echten Wechsel der Kirchenorganisation 

hin mit? (dazu unten mehr).

10.	Ein eigener Fokus muss auf das Miteinander von Pries-

tern und GR gelegt werden. Hier ein Denkvorschlag: Künftig 

werden Priester und GR »Begleiter von Begleitern« sein, 

d.h. sie werden in erster Linie auf jene Christen wirken, die 

an konkreten Kirchorten ihr Christsein nach außen bezeu-

gen (…) Der Priester hat diese Aufgabe auf sakramentaler 

Ebene, der GR als Förderer und Entwickler der Charismen.

II. Thesen zum Auswertungsmaterial

1. Was fördert? Was unterstützt?

Befund: In diesen Antworten reflektieren die GR, worin 

sie hilfreiche Unterstützungen für ihre Arbeit erleben. Die 

Cluster zeigen drei große Komplexe:

n	 Glaube und Spiritualität: Exerzitien, Bibellektüre, 

geistlicher Austausch, Stille, Gebet, Liturgie.

n	 Teambildung: Kommunikation und Absprachen, klare 

und faire Hierarchien, gute (v.a. effektive) Gremien- 

und Sitzungskultur; Kollegialität.
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n	 Biographie: Supervision, Methodentrainings, klare Lei-

tungssignale, Teamentwicklung.

Auswertung/Interpretation: Berufszufriedenheit und 

Anerkennung

GR und andere Hauptamtliche

Insgesamt zeigt sich eine hohe Berufszufriedenheit der 

GR. Die Antworten reflektieren auffällig häufig, dass man 

sich in neuer und intensiver Weise vom Bistum und von den 

Priestern als anerkannt erlebt. Viele Statements atmen den 

Geist von Personen, die auf ihre Fähigkeiten und Wünsche 

hin endlich mal freigelassen worden sind (z.B. »zu wissen, 

dass mir viele Potenziale zugetraut werden«; »Projekte 

machen dürfen«; »der Rolle wird viel zugetraut« usw.). 

  Es scheinen auch erheblich weniger Rivalitäten zwischen 

Bischof/Priester und GR zu bestehen als das noch früher 

der Fall war. Da in der Vergangenheit v.a. die GR um ihre 

Anerkennung zu ringen hatten, und da im Spiel der haupt-

amtlichen Funktionen die GR den schwierigsten Platz ein-

nehmen, wird dieser Fortschritt auch v.a. von dieser Be-

rufsgruppe wahrgenommen und als unterstützend erlebt.

GR und Gemeinden

Auffällig ist, wie wenig Unterstützung die GR von Seiten 

der Gemeinden her zu erleben scheinen. Nur sehr verein-

zelt wird diese Dimension genannt. Zu fragen wäre hier, ...

1.	 ob es wirklich keine Unterstützung durch die Gemein-

den gibt, 

2.	 ob diese den anderen genannten Unterstützungsdi-

mensionen deutlich nachgeordnet wird oder 

3.	 ob die Unterstützung nur nicht wahr- bzw. ernstgenom-

men wird.

2. Was drückt? Was drängt?

Befund: Mit diesen Statements identifizieren die GR ihre 

hauptsächlichen Stressoren. Quantitativ werden hier die 

meisten Statements gegeben. Es lassen sich drei Haupt-

cluster markieren:

n	 Spirituell: Man nimmt in der Gesellschaft einen deutli-

chen Glaubenschwund wahr; religiöse Sprachlosigkeit 

herrscht vor; das Glaubenswissen nimmt ab, die religi-

öse Servicementalität nimmt zu.

n	 Gemeindlich: Die Beharrungstendenz in den Gemein-

den belastet; wenig Aufbruch scheint gewollt; Angst 

vor Zukunft greift um sich und belastet mental; die 

Leute lassen sich nur schwer zu neuen Kirchen- und 

Glaubensformen mitnehmen.

n	 Organisatorisch: die Teamkultur ist an manchen Or-

ten deutlich ausbaufähig; fehlende Leitungskompetenz 

lähmt alle; fehlende Delegationen und Missgunst im 

Team blockieren Neuaufbrüche; Konzepte fehlen.

Auswertung/Interpretation:  Es fällt auf, dass die Dimen-

sion des Persönlichen so gut wie gar nicht angesprochen 

wird. Es gibt offensichtlich keine burn-out-Gefahr bei den GR 

— die bei den Priestern so dermaßen groß ist! Es gibt keinen 

Stress der Balance von Beruf und Privatheit, keine körperli-

che Grenzbelastung auf Dauer. Dies ist absolut zu würdigen 

und muss als Merkmal von Professionalität gelten.

Folgende Überlegungen drängen sich auf: 

n	 An den GR kann abgelesen werden, was bei den Priestern 

strukturell ungelöst ist: wie förderlich eine Trennung von 

Beruf und Privatleben für die Psychohygiene gerade in 

sozialen und helfenden Berufen ist. Von GR wird man 

lernen können, dass Abgrenzung und klare Aufgabenab-

sprache ein Zeichen von Professionalität ist.

n	 Es ist angesichts der menschlichen und körperlichen 

Überlastung der Priester mit deutlichen Konkurrenz-

kämpfen (subtil oder offen) im Pastoralteam zu rech-

nen. Priester werden sich ausgenutzt vorkommen als 

die, die für das Reich Gottes alles geben, während die 

GR abends nach Hause gehen können, um zu privatisie-

ren. Im Sinne der Prävention sollten an diesem Konflikt 

sowohl die Bistumsverantwortlichen für die GR wie die 

für die Priester zusammen arbeiten.

n	 Es muss auch wohl noch ausgelotet werden, ob die Be-

lastungen der Gemeindearbeit zwischen den Berufs-

gruppen gerecht verteilt sind oder ob die neue Aufwer-

tung des Profils der GR nicht dahin führen kann, auch 

diese Berufsgruppe stärker in die Pflicht zu nehmen. 

(Natürlich sollte sich dann auch die Frage der Gehalts-

höhe neu stellen.)

Insgesamt drängt sich beim Lesen dieser Statements der 

Eindruck auf, dass es an sich und im Großen und Ganzen 

in den Teams recht gut läuft. Auch ist es durchaus über-

raschend, welche Mitverantwortung die GR in spiritueller 

Hinsicht übernehmen. Man kann damit den Priestern sig-

nalisieren, dass diese in dieser Sorge um die Weitergabe 

des Glaubens in den GR echte Partner/innen haben.
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3. Was zieht?

Befund: Unter dieser Frage reflektieren die GR, in welche 

Richtung sie den Push der Gegenwart erleben und wie sie 

ihn bewerten. Es geht gewissermaßen um die Frage, wer 

den Gottesgeist wie und wohin wehen hört. Eine Cluste-

rung nach den vier Dimensionen ergibt wenige Hierar-

chien; exemplarisch sind aber etwa folgende Nennungen 

zu listen:

n	 Spirituell/geistlich: die Umbruchsituation verändert 

die Gottesbeziehung; die Not lehrt beten; intensivierte 

Gottessuche; neu vom Glauben erzählen lernen usw.

n	 Organisatorisch/teambezogen: Neue Herausfor-

derungen durch neue und erweiterte Kompetenzzu-

schreibungen, durch vergrößerte pastorale Räume, 

durch neue Kooperationsanforderungen im Team und 

mit den HA’s der Nachbargemeinden usw.

n	 menschlich/persönlich: mehr selbständig arbeiten; 

motivierter sein; eigene Arbeitskultur schaffen; mit 

den Aufgaben wachsen usw.

n	 gemeindlich/gesellschaftlich: den Gemeinden mehr 

zumuten müssen/dürfen; missionarische Pastoral ent-

decken und entwickeln; neue Gemeindeprofile entwi-

ckeln; Abbrüche mitverantworten usw.

Auswertung/Interpretation: GRs als pastoral-erotische 

Energieträger

Die Lektüre dieser Statements zeigt einen echten Auf-

bruchsgeist, eine wirkliche Lust, an der Kirche von morgen 

mitzubauen. Ganz deutlich ist: Die Strukturreform wird als 

enorme Chance gesehen, Besonders prägnant ist an die-

ser Stelle der Vergleich zur Priesterbefragung. Hier war ja 

ermittelt worden, dass ca. 70–80 Prozent der Wahrneh-

mung der allgemeinen Kirchensituation negative bis de-

pressive Züge trug. Ganz anders hier: 

Das Material der GR verrät deutlich mehr Lust auf Verän-

derung. Hier zeigt sich so etwas, was ich gerne als pas-

toral-erotische Energie bezeichnen würde: eine Lust am 

Neuen, am Schöpferischen, am Ungewissen, an der Bewe-

gung, am Geheimnis, am Riskanten. Man muss diese Ener-

gie als die wohl wichtigste Energie begreifen, die die Kir-

che von Paderborn gegenwärtig braucht. Und es ist eine 

ganz wichtige Beobachtung, dass diese Energie gerade bei 

den Priestern in deutlichem Maß fehlt, bei den GR aber 

greifbar zu sein scheint.

4. Was fordert? Was fordert heraus?

Befund: Unter dieser Fragestellung werden Eindrücke 

versammelt, die das anstehende Anspruchsniveau thema-

tisieren. Für die Auswertung kann wenig über das bisher 
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Gesagte hinaus markiert werden. Alle bisher getroffenen 

Feststellungen bestätigen sich, so etwa:

n	 spirituell/geistlich: die spirituelle Not und die religiöse 

Sprachlosigkeit der Leute 

n	 gesellschaftlich/gemeindlich: das Anspruchsdenken der 

verschiedenen Gemeindegruppen; die disparaten Lebens-

welten der Gesellschaft

n	 organisatorisch/teambezogen: Notwendigkeit des kon-

zeptionellen Arbeitens 

n	 persönlich/biografisch: Heimat finden, Rolle finden, 

Freude behalten. Insgesamt zeigt sich im Vergleich zu 

den Priestern eine deutlich geringere Überforderung 

mit Individualisierung und Pluralisierung der Kirchen-

nutzerstile und auch eine präzisere Phantasie, welche 

Pastoralinstrumente für die Bewältigung der Herausfor-

derungen zu entwickeln wären.

 

5. Prioritäten — Posterioritäten

Befund: Gremien contra Einzelseelsorge

Die GR sehen sich als Seelsorger; man äußert deutliche 

Wünsche nach mehr Zeit für Einzelbegleitung. Man will 

verringern: Sitzungen, Kommunionvorbereitung, Traditi-

onserhaltung — im Prinzip alles Anonyme, Formale, wenig 

Feedback-Bringende. Man will erhöhen: Kontakt zu Kir-

chenfernen, zu Suchenden; Einzelseelsorge; Bibelarbeit; 

kleine, ›lebendige« Gruppen. Das geht sogar soweit, dass 

›Kommunionvorbereitung‹ und ›Elternabende‹ gegen ›Zeit 

für Menschen‹ ausgetauscht werden soll. Es ist dabei keine 

Vision der pastoralen Organisation erkennbar.

Auswertung/Interpretation: Es fällt auf, dass in der Aus-

weisung von Vor- und Nachrangigkeiten markante Paral-

lelen zu den Statements der Priester vorherrschen. Vieles 

dort Gesagte ließe sich hier gleichlautend wieder finden. 

Folgende Punkte erscheinen problematisch: 

n	 Man leidet erkennbar unter der Anforderung, eher der 

Organisation als der seelsorglichen Interaktion zuge-

rechnet zu werden. Zu einer (starken?) Organisation 

zu gehören, scheint offenbar wenig integrierbar in den 

Stolz, GR zu sein.

n	 Es sieht sogar so aus, als würde die Arbeit in der Be-

rufsrolle (Gremien, Teams, Sitzungen, Vereinsarbeit 

usw.) geradezu dem ›Eigentlichen‹ des Berufs entge-

genstehen.

Nimmt man das bisher Ausgewertete nun hinzu, ergeben 

sich folgende bedenkenswerte Akzente:

a)	 Der Schwung, die Aufbruchsstimmung, die pastoral-

erotische Energie bezieht sich wohl vor allem auf die Hoff-

nung, stärker in die interaktive Seelsorge zu kommen. ›Alte 

Zöpfe‹ abschneiden heißt dann wohl: Büroarbeit, religiö-

sen Service, Gremien, Verbände, Blumentopfbesuche usw. 

zugunsten von Einzelseelsorge künftig lassen zu dürfen. — 

Dieser Optimismus wird sich kaum befriedigen lassen.

b)	 Es ist wenig erkennbar, dass sich die GR als Leute ver-

stehen, die die Büro- und Organisationsarbeit optimieren, 

professionalisieren, die also z.B. EAs oder PGRs managen, 

schulen, coachen, optimieren. Hier ist zu fragen: Auf wel-

che Berufsrealität bereitet die Ausbildung sie vor? Wird 

kommuniziert, dass auch der Beruf der GR künftig deutlich 

mit Pastoralmanagement verknüpft sein wird? 

d) Wie bei den Priestern fehlt offenbar eine spirituelle 

Sinngebung der Büroarbeit, sozusagen: ein Wahrnehmen 

des Gottesgeistes in der Behörde. GR sind eben auch Funk-

tionäre — das muss verstanden werden.

e) Hinzu kommt der eher gering dosierte Respekt vor den 

Gremien und den synodalen Elementen der Pfarrei. Im-

merhin sind PGRs, Kirchenvorstände deutliche Errungen-

schaften der Würzburger Synode und Ausdruck des Laien-

apostolates.

f) Auffällig ist weiterhin, wie gering der diakonische Ehr-

geiz zu gehen scheint. Hier finden sich nur wenige Nen-

nungen bei den Prioritäten.

g) Ähnlich wie die Priester nimmt man wahr, dass es einen 

durchaus neuen religiösen Stil gibt, den die Religionsso-

ziologie als ›Pilger‹ (Hervieu-Leger) bezeichnet: In allem 

Verlust, in allem Wandel taucht ein neues Phänomen auf, 

das Priester und GR aufmerksam und mit viel Sympathie 

verfolgen. Es gibt ihrer Wahrnehmung nach ein neuarti-

ges Interesse an Sinnangeboten, an Wertmodellen und an 

geistlich gegründeten Lebensgestalten. Im Sichtfeld der 

Priester und GR tauchen unverbrauchte und oft gar nicht 

in die Gemeinde integrierte Leute auf, die im Priester und 

im GR die mystische Lebensgestalt wertschätzen. So sehr 

sich GR und Priester über dieses Phänomen freuen, so 

sehr zeigt es ihnen doch auch die Paradoxie ihrer Lage. 

Sie reflektieren in den Eingaben, dass sie sich eigentlich 

genau für solche Menschen als geeignet erleben; dass 

sie für diese Form der zeitaufwändigen Einzelbegleitung/ 

-seelsorge freie Zeitressourcen brauchen; dass dem aber 

eine fordernde Gemeinde gegenübersteht mit Kreisen, 
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Gremien, Festen und eher bürgerlich geprägten Besuchs-

wünschen. Dies sorgt erkennbar für Entscheidungsdruck 

und für Frustration.

h) Während diese Suchenden attraktiv zu sein scheinen, 

gibt es eine andere offenbar nervige Adressatengruppe 

der Arbeit: die ›Uninteressierten‹, die vor allem in der Sa-

kramentenkatechese auftauchen und diese offensichtlich 

nicht aus religiösen, sondern aus anderen — folkloristi-

schen, gesellschaftlichen, traditionellen usw. — Gründen 

aufsuchen. Hier zeigt sich ein deutlicher Widerspruch: Auf 

der einen Seite signalisieren die GR, dass sie prioritär Zeit 

für Suchende und Kirchenferne haben möchten — auf der 

anderen Seite werden genau diese Leute (die die Pasto-

raltheologie als ›Kasualienfromme› bezeichnet) nicht als 

solche identifiziert. 

 

Hier ist markant zu hinterfragen, inwiefern die GR in die 

Falle einer (typisch kirchlichen) Befindlichkeitsorientiertie-

rung der Berufsauffassung tappen, die im krassen Gegen-

satz zu einer (kirchlich ganz untypischen) Problem- oder 

Effektivitätsorientierung der Arbeit steht.

Die Auswahl aus den Referatstexten stellte 

Gemeindereferent Christof Stracke zusammen. 

Unter dem Titel findet am 02. und 

03. Dezember 2009 in der Thomas-

Morus-Akademie/Kardinal-Schulte-

Haus in Bensberg eine bundesweite 

Fachtagung statt, die sich mit der 

strategischen Entwicklungsperspek-

tive von Kirche in unserer Gesell-

schaft befasst.

 

Die Tagung richtet sich sowohl an 

kirchliche Führungs- und Fachkräfte 

in Pastoral, Caritas, Bildung und 

Verwaltung als auch an interessierte 

Laien und Verantwortliche in syno-

dalen Gremien bzw. ehrenamtlichen 

Bezügen.

Zielsetzung der Veranstaltung ist 

es, aus unterschiedlicher Perspek-

tive gemeinsam darüber nachzu-

denken, wie kirchliches Denken und 

Handeln in Rückbindung an seinen 

Ursprung und seine Mitte stärker als 

bisher an die rasante gesellschaft-

liche Entwicklung gekoppelt und 

langfristig-strategisch ausgerichtet 

werden kann, um die Möglichkeiten 

von Kirche in veränderter Gesell-

schaft offen halten und so dem Sen-

dungsauftrag Jesu gerecht werden 

zu können. 

Ausgerichtet und organisiert wird die 

Tagung von der Thomas-Morus-Aka-

demie Bensberg, dem Theologisch-

Pastoralen Institut in Mainz sowie 

dem Beratungs- und Trainingsnetz-

werk kairos (Mainz). 

Namhafte Referenten und Diskus-

sionspartner aus Wissenschaft und 

Praxis wirken an der Veranstaltung 

mit. Ein abwechslungsreiches Design 

mit kurzen Inputs, vertiefenden Foren,  

integrierenden Elementen (Improvisa-

tionstheater) und Feedback-Schleifen 

(Reflecting Team) sowie ein interes-

santes Abendprogramm warten auf 

die Teilnehmer/innen. Als besonderer 

spiritueller Höhepunkt ist ein gemein-

samer Gottesdienst vorgesehen.

Fachtagung: strategische Entwicklung
 »... Und siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende!« (Mt 28,10)

Weitere Informationen zu Programm und Anmeldung: Thomas-Morus Akademie · Overather Straße 51-53 · D-51429 Bergisch Gladbach 

Telefon (02204) 40 84 72 · Telefax (02204) 40 84 20  · akademie@tma-bensberg.de · http://www.tma-bensberg.de/

 — Zukunft offen halten und Wandel gestalten —

Strategisches Denken und Handeln in der Kirche
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Der provokante Titel: »Ehrenamt macht 
Sinn – miteinander – füreinander – gegenei-
nander? Im Spannungsfeld von Haupt- und 
Ehrenamt!« hat 27 Mitglieder des Berufsver-
bandes, am 18.Mai 2009, zur halbjährlichen 
Mitgliederversammlung nach Stuttgart-Bad 
Cannstatt gelockt. 

Dass dieser Themenschwerpunkt mit 

dem Thema »Ehrenamt — eine Ehren-

sache« in den öffentlich-rechtlichen 

Medien zusammenfiel, zeugt von der 

aktuellen Bedeutung. Die Verände-

rungen in unserer Gesellschaft veran-

lasste den Diözesanrat vor einem Jahr 

eine Arbeitsgruppe einzurichten, um 

das schon 1997 erstellte Arbeitspapier 

zum Ehrenamt für unsere heutige Zeit 

zu überarbeiten und zu aktualisieren. 

Das noch in Arbeit befindliche Konzept 

trägt den vorläufigen Titel »Kirchliches 

Engagement und ehrenamtliche Beauf-

tragung — zur Zukunft des Ehrenamtes 

in der Diözese Rottenburg-Stuttgart.« 

Ziel ist, Zitat »die Rolle und Bedeu-

tung des Ehrenamtes in der Kirche so 

zu entwickeln und zu gestalten, dass es 

zukünftig attraktiv bleibt, dass es dem 

Wesen der Kirche entsprechend seinen 

angemessenen Platz findet und den ei-

genen Glauben wie die Entwicklung der 

Person jedes einzelnen Ehrenamtlichen 

stärkt und fördert.«

Durch witzige Anspiele wurden die 

Mitglieder in das Thema »Ehrenamt« 

eingeführt. Die vier Grundtypen eh-

renamtlichen Engagements, »Haupt-

verantwortliche«, »Basisaktivisten«, 

»Unterstützungswillige« und »Sym-

pathisanten« (Michael Hochschild, Auf 

der Schwelle in die Zukunft, Katholi-

Ehrenamt macht »Sinn«
Bericht von der Mitgliederversammlung des BVGR Rottenburg-Stuttgart

sches Bibelwerk 2001), waren deutlich 

erkennbar. Sich selbst zuerst die Frage 

zu stellen, »Wo und warum engagiere 

ich mich ehrenamtlich?« führte zu ei-

nem angeregten Austausch in der an-

schließenden Gruppenarbeit. 

Unser Mitglied Ursula Renner arbeitet 

als Vertreterin der Verbände in der 

Arbeitgruppe »Ehrenamt« des Diöze-

sanrates mit. Sie informierte in einem 

kurzen Bericht wie das Miteinander als 

grundlegende christliche Haltung die 

Zusammenarbeit und das Aufeinander 

angewiesen sein prägen soll. Dabei 

zeigte sie unter anderem drei wichtige 

Punkte mit Diskussionsbedarf auf:

1.	 Klares Profil des Ehrenamtes durch 

Transparenz.

2.	 Klarere Strukturierung des Ehren-

amtes 

3.	 Das Spannungsfeld Haupt- und Eh-

renamt; welche Vorstellungen, Erwar-

tungen, Wünsche und Haltungen prä-

gen unser Miteinander.

Nach einer anregenden Gruppen-

arbeit kann Ursula Renner einige 

Anregungen und Anfragen von der 

Mitgliederversammlung in die Bera-

tungsgespräche in die Arbeitsgruppe 

des Diözesanrates mitnehmen. — Es 

war ein spannender Morgen! 

Die Rückbindung an die Basis der Mit-

glieder, die engagierte Diskussion und 

die Ergebnisse des inhaltlichen Teiles 

der Mitgliederversammlung zu die-

sem Thema zeigt aufs Neue, dass der 

Berufsverband, die Möglichkeit nutzt, 

auf wichtige Themen in unserer Diö-

zese Einfluss zu nehmen und die Er-

fahrungen unserer Berufsgruppe mit 

einfließen zu lassen. 

Barbara Kunz
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Bundesverband

Am Montag, 8. Juni traf sich der Vor-

stand des Bundesverbandes in Frank-

furt. Da schon die Hälfte der Wahlpe-

riode vorüber war, nutzten wir dieses 

Treffen um unsere bisherige Arbeit zu 

reflektieren und Ziele und Beweggründe 

für die zukünftigen Aufgaben abzuste-

cken und zu bündeln, beziehungsweise, 

Gemeindereferentinnen Bundesverband 
ist Partner der borro medien gmbh
 
Jetzt über unsere Internetseite Bücher bei borro medien bestellen  
— neu: versandkostenfrei!

Am rechten Rand unserer Internetseite finden Sie seit geraumer Zeit Hinweise zu verschiedenen Partnern 

des Gemeindereferentinnen Bundesverbandes. Dazu gehört auch die borro medien gmbh in Bonn. Wir haben 

einen Partnervertrag mit borro medien abgeschlossen. Über den Link werden Sie zu borro medien weiterge-

leitet und können dort ihre Buchbestellung aufgeben. Dazu ist ein Kundenkonto einzurichten. Bestellungen 

erfolgen versandkostenfrei. Der Rechnungsbetrag 

kann mit Kartenzahlung oder nach der Bestellung  

per Überweisung beglichen werden. Der Bundesver-

band erhält für die über unsere Internetseite getätig-

ten Bestellungen eine Provision.  

Mit Ihrem Einkauf bei borro medien unterstützen Sie 

den Borromäusverein e. V. und seine Arbeit für die 

Katholischen öffentlichen Büchereien.

Vorstand tagte in Frankfurt
die vor uns liegende Arbeit möglichst so 

zu verteilen, dass sie einerseits gerecht 

und transparent verteilt ist und gleich-

zeitig den Interessen und Kompetenzen 

der Einzelnen entgegenkommt. 

Markus Kaupp-Herdick 

 Vorstandsmitglied

Als Kirche bei den 
Menschen sein!
Einladung zur Bundes-
versammlung 

Die nächste Bundesversammlung 

des Gemeindereferentinnen-Bun-

desverbandes findet am Freitag 

und Samstag, den 6. & 7. Novem-

ber in Tauberbischofsheim statt. 

Zum Studienteil mit Dr. Reinhard 

Hauke aus Erfurt sind alle inte-

ressierten KollegInnen herzlich 

eingeladen! 

  Bischof Hauke ist bundesweit 

bekannt durch seinen erfrischen-

den Pastoral-Ansatz »Als Kirche 

bei den Menschen sein« und un-

gewöhnlichen Liturgien für Men-

schen ohne kirchlichen Kontakt. 

Bitte beachten Sie die Hinweise auf 

der Rückseite dieses Magazins. 
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Das Jahr 2009 ist das Jahr der Ju-

biläen: 20 Jahre Mauerfall, 60 Jahre 

Grundgesetz, 90 Jahre Weimarer 

Reichsverfassung und viele andere 

mehr. Eher unbemerkt vollendet sich 

auch in diesem Herbst das 2ojährige 

Gründungsjubiläum des VKRG. Eine an 

der Kirchengeschichte gemessen eher 

kurze, dafür aber umso erfolgreichere 

Geschichte.

Als sich im September1989 knapp 

20 Kolleginnen und Kollegen aus der 

Erzdiözese München und Freising im 

Wohnzimmer von Elfriede Wirnhar-

ter in Gauting trafen um die VKRL 

(Vereinigung katholischer Religions-

lehrerlnnen) aus der Taufe zu heben, 

Der VKRG-Stand auf dem Heinrichsfest in Bamberg.

Das RU-Mobil auf dem Marienplatz in München.

Dauerthema: Das neue kirchliche Arbeitsvertragsrecht. Mit erweitertem Motto ging der VKRG in die zweite Dekade.

Glückwunsch zu 20 Jahren VKRG
dachte wohl kaum einer daran, dass 

diese Vereinigung 20 Jahre später zu 

einem knapp 800 Mitglieder starken 

Verband mit gesunden Strukturen ge-

worden ist. 

Wir gratulieren und wünschen weiter 

viel Erfolg!

Delegierte des VKRG auf der Bundesversammlung in 

Haltern (Westf.) im Herbst 1997
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Der Sachbereich 3 »Gesellschaftliche Grund-
fragen« des ZdK veröffentlichte am 30. März 
2009 einen Zwischenruf »Marktwirtschaft 
– nicht ohne Ethik, nicht ohne Regeln!«. Er 
möchte damit einen Beitrag zur aktuellen 
Diskussion liefern, welche Lehren die poli-
tisch und gesellschaftlich agierenden Kräfte 
aus der Krise ziehen können und welche 
Chancen hierin für die zukünftige Gestal-
tung der Sozialen Marktwirtschaft liegen. 

In Verbindung mit der weltweiten 

Wirtschafts-, Finanz- und Struktur-

krise erleben wir eine heftige Debatte 

über staatliches Handeln im interna-

tionalen Wirtschaftssystem. Es geht 

um die Frage, wie viele Regeln und 

Absprachen von Seiten des Staates 

benötigt werden, ohne den notwen-

digen Wettbewerbsspielraum einzu-

schränken. Die Frage hat auch deshalb 

an Brisanz gewonnen, weil der Markt 

offenbar ohne staatliches Eingreifen 

nicht mehr zu einer eigenen Regula-

tion in der Krise fähig ist. 

Doch diese Diskussion ist nicht neu. 

Sie gehört zur Grundkonzeption der 

Sozialen Marktwirtschaft. Als «Drit-

ter Weg« stellt die Soziale Marktwirt-

schaft etwas anderes als zügellosen 

Kapitalismus und bürokratischen So-

zialismus dar. Die Soziale Marktwirt-

schaft bewegte sich stets in einem 

Spannungsverhältnis von persönli-

cher Freiheit und sozialer Sicherheit. 

Für Ludwig Erhard war klar: Markt 

alleine schafft keine Solidarität. Es 

braucht verbindliche Regeln, die der 

Markt selber nicht schaffen kann. Nur 

dann ist Wohlstand für alle möglich.

Internationale Marktwirtschaft 
braucht Ethik und Regeln
Besinnung auf die Prinzipien der Sozialen Marktwirtschaft

Regeln müssen lebensdienlich sein

Die Krise zeigt: Globalisierung bedarf 

der politischen Gestaltung. Mit der 

Frage nach Regeln für die internatio-

nalen Finanzmärkte hat sich das ZdK 

schon sehr zeitig beschäftigt. Der 

Erklärungstext »Internationale Fi-

nanzmärkte — Gerechtigkeit braucht 

Regeln« hat bereits vor sechs Jahren 

Maßnahmen aufgezeigt, die nun an-

gesichts der jüngsten Ereignisse an-

gedacht oder umgesetzt werden. Es 

stellt sich die Frage, wie man »Spiel«-

Regeln für die internationalen Finanz-

regeln gestalten kann, die den Interes-

sen aller folgen. Die Erklärung trat »im 

Viereck Märkte und Politik, Recht und 

Ethik« für Beteiligungsgerechtigkeit 

und für die »Lebensdienlichkeit von 

Regeln« ein. Formuliert wurden als 

konkrete Maßnahmen unter anderem:

n	 Eine Stärkung der internationalen 

Finanzarchitektur durch eine ge-

wichtigere Rolle des Internationa-

len Währungsfonds;

n	 Eine Verbesserung der Überschau-

barkeit und Transparenz der inter-

nationalen Finanzströme durch 

verstärkte Publizitätspflichten;

n	 Der Einbau von differenzierten Ri-

sikopuffern in die Kreditgeschäfte 

durch Ausbau der Finanzaufsicht;

n	 Eine Verstärkung der europäischen 

Zusammenarbeit von Aufsichtsbe-

hörden und Schaffung supranatio-

naler Regulierungsinstanzen.

Eine funktionsfähige Wirtschaft 

bietet Teilhabechancen

Der Zwischenruf »Marktwirtschaft — 

nicht ohne Ethik, nicht ohne Regeln!« 

knüpft an die Diskussion um Regeln 

und Ethik der internationalen Markt-

wirtschaft an. Es geht um den Versuch 

einer Standortbestimmung der Sozi-

alen Marktwirtschaft sechzig Jahre 

nach ihrer Einführung und vor dem 

Hintergrund der aktuellen Wirtschafts- 

und Finanzkrise. Es hilft nicht weiter, 

die freie Marktwirtschaft zu verteufeln 

oder die Regulierung sämtlicher Berei-

che zu fordern. Eine funktionsfähige 

Wirtschaft zählt zu den Bedingungen 

eines menschenwürdigen Lebens. Sie 

bietet allen Menschen Wohlstand und 

Teilhabechancen.

Die jüngeren Ereignisse zeigen dabei, 

dass Individual- und Sozialethik nicht 

getrennt voneinander betrachtet wer-

den dürfen: Neben den notwendigen 

Verbesserungen der ordnungspoliti-

schen Regeln kommt es auf die Ver-

antwortung der Einzelnen an. Zentral 

sind zwei Erkenntnisse:

n	 Es gibt keine gute Marktwirtschaft 

ohne einen klar geregelten Rah-

men.

n	 Ohne ein Verantwortungsbewusst-

sein der wirtschaftlichen Akteure 

kann auch eine geordnete Markt-

wirtschaft nicht funktionieren.
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Rahmenbedingungen für einen fai-

ren Wettbewerb

So setzen die ordnungspolitischen 

Rahmenbedingungen an einer funkti-

onsfähigen Wirtschaft an. Wohlstand 

basiert auf freiem Wirtschaften und 

dafür sind Freiheiten für jeden Einzel-

nen notwendig. Staatliche Eingriffe 

und Staatsbeteiligungen können da-

her keine dauerhaften Maßnahmen 

darstellen, sondern stets nur Ausnah-

mefälle sein, um Freiheit zu erhalten. 

Gleichzeitig verdeutlichen die Ursa-

chen der schweren Wirtschafts- und 

Finanzkrise, dass eine unbegrenzte 

Freiheit der Märkte ebenso keine Op-

timallösung darstellt. Unternehmen 

brauchen Rahmenbedingungen, die 

es ihnen auch ermöglichen, in einen 

fairen Wettbewerb zu treten. Dazu 

gehört auch der Grundsatz der Sozi-

alen Marktwirtschaft, dass Risiko und 

Haftung zusammengehören. Zur Frei-

heit der Wirtschaft gehört schließlich 

auch das Versprechen einer Chan-

cengesellschaft: Jeder Mensch hat 

eine faire Chance verdient, etwas aus 

sich zu machen und seine Fähigkeiten 

und Talente zu entfalten. Erst diese 

Rahmenbedingungen ermöglichen, 

dass moralische Interessen unter den 

Bedingungen der modernen Markt-

wirtschaft dauerhaft zur Geltung ge-

bracht werden können.

 

Akteure an ihre Verantwortlichkei-

ten erinnern

Doch jede Marktwirtschaft ist zum 

Scheitern verurteilt, wenn die einzel-

nen wirtschaftlichen Akteure meinen, 

frei von moralischen Selbstverpflich-

tungen und ohne gesamtgesellschaft-

liches Verantwortungsbewusstsein 

handeln zu können. Denn Freiheit be-

deutet gleichzeitig immer auch Ver-

antwortungsübernahme. Es gilt: Der 

Mensch steht im Mittelpunkt des wirt-

schaftlichen Systems. Die Wirtschaft 

muss daher stets auf den Menschen 

ausgerichtet bleiben. Dazu gehört 

von Unternehmensseite, den Men-

schen als Person mit seinen individu-

ellen Bedürfnissen und Fähigkeiten 

und dem sozialen Umfeld zu sehen. 

Dazu gehört von Seiten unserer Ge-

sellschaft aber auch die Erkenntnis, 

dass Menschen Fehleinschätzungen 

unterliegen und scheitern können.

Angesichts der Anonymität des Sys-

tems fehlte bislang eine Diskussion 

darüber, wer für das unternehmeri-

sche Handeln und die Konsequenzen 

verantwortlich ist. Zu einem höheren 

Verantwortungsbewusstsein aller Be-

teiligten können nur stärkere Trans-

parenz, kontinuierliche Information, 

Mitbestimmung und Mitarbeiterbetei-

ligung beitragen. Dadurch kann deut-

lich werden, dass eine sowohl ökono-

misch als auch sozial verantwortliche 

Grundorientierung im Unternehmen 

sich langfristig auszahlt. Damit Unter-

nehmen eben gerade nicht nur dann 

ethisch handeln, wenn es sich kurzfris-

tig lohnt, führt kein Weg daran vorbei, 

ethische Grundsätze auch fest in der 

Unternehmenskultur zu verankern.

Foto: Bert Bostelm
ann/ G

reenpeace
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Wirkmacht der Konsumenten für 

ethische Prinzipien

Klar ist aber auch: Moral darf an Gren-

zen nicht halt machen, ordnungspoli-

tische Rahmenbedingungen entfalten 

ihre volle Wirkung nur in einer interna-

tionalen Ausrichtung. Damit kann schon 

heute auf freiwilliger Basis begonnen 

werden. Daher muss der Einsatz für ethi-

sche Regeln auf internationaler Ebene 

auf der Tagesordnung bleiben. Ethische 

Mindeststandards haben auch für Ent-

wicklungsländer die gleiche Berechti-

gung, auch wenn in der Praxis vielerorts 

die Menschenrechte und die Rechte auf 

fairen Lohn und faire Arbeitsbedingun-

gen mit den Füßen getreten werden. 

Eine besondere Verantwortung liegt 

bei den Unternehmen im Ausland, mit 

gutem Beispiel voranzugehen. Die Ver-

antwortung liegt aber auch bei den hei-

mischen Konsumenten. Durch ihre Wirk-

macht können sie Unternehmen in ihren 

ethischen Prinzipien unterstützen. 

Die Chance der Krise

Die aktuelle Krise verdeutlicht auf dra-

matische Weise, dass die Politik eine 

wichtige Rolle als Gestalter der öko-

nomischen Globalisierung einnehmen 

muss. Freiheit und soziale Verantwor-

tung gehören zusammen. Diese Er-

kenntnis ist für die Soziale Marktwirt-

schaft nicht neu. Nun stößt sie auch 

auf internationaler Ebene mehr und 

mehr auf Akzeptanz. Die Chance der 

Politische Erklärungen im Vorfeld von 

Bundestagswahlen haben beim ZdK 

Tradition. In der Vergangenheit wurden 

wiederholt Resolutionen verabschiedet, 

die bestimmte inhaltliche Forderungen 

an die Politik enthielten oder auch Kri-

terien für die Wahlentscheidung von 

Katholiken formulierten. Die am 8. Mai 

2009 in Berlin verabschiedete Politi-

sche Erklärung aus Anlass der Wahlen 

zum 17. Deutschen Bundestag hat einen 

etwas anderen Focus: Hier steht der 

Partizipationsgedanke im Mittelpunkt. 

Angesichts der zunehmenden Wahlmü-

digkeit fordert das ZdK nachdrücklich 

dazu auf, sich an demokratischen Wah-

len zu beteiligen. In den Wahlen sieht 

das ZdK ein wichtiges Instrument, um 

christliche Kriterien in die Politik einzu-

bringen. Auch das II. Vatikanische Kon-

zil fordert uns als Katholikinnen und 

Katholiken zu einer »verantwortungs-

bewussten Mitarbeit (...) im täglichen 

Leben des Staates« auf. Die Christen 

sollen «in der politischen Gemein-

schaft jene Berufung beachten, die ih-

nen ganz besonders eigen ist. Sie sol-

Krise liegt gerade darin, sich jetzt auch 

international auf die Prinzipien der So-

zialen Marktwirtschaft zu besinnen.

Autor: Dr. Hermann Kues, Parlamentarischer 

Staatssekretär im Bundesministerium für Fami-

lie, Senioren, Frauen und Jugend, Sprecher des 

ZdK im Sachbereich 3 »Gesellschaftliche Grund-

fragen«

Quelle: »Salzkörner, Materialien für die Diskus-

sion in Kirche und Gesellschaft«, 30.Juni 2009. 

Herausgeber: Zentralkomitee der deutschen 

Katholiken (ZdK)

Der Zwischenruf »Marktwirtschaft — nicht ohne 

Ethik, nicht ohne Regeln!« kann unter www.zdk.

de/erklaerungen heruntergeladen oder im ZdK 

bestellt werden. 

Ohne Wahlen keine Demokratie!
ZdK zur Bundestagswahl am 27. September 2009

len beispielgebend dafür sein, insofern 

sie pflichtbewusst handeln und sich für 

das Gemeinwohl einsetzen.« (Gaudium 

et Spes, Nr. 75).

Die Bundesrepublik Deutschland, so 

schließt die Erklärung, hat sich in 

den vergangenen 60 Jahren als eine 

rechtsstaatlich verfasste, freiheitlich 

orientierte, sozialen Frieden stiftende 

und demokratisch gelungene Staat-

lichkeit erwiesen: »Deshalb gehen wir 

voller Zuversicht an die Gestaltungs-

aufgaben der Zukunft.«

Die Politische Erklärung kann unter www.zdk.

de/erklaerungen heruntergeladen oder beim 

ZdK bestellt werden.

Foto: © Deutscher Bundestag/Studio Kohlmeier

Lobby
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Von 4. - 10. Juli 2009 fanden für pas-

torale MitarbeiterInnen aller deut-

schen Diözesen Wander-Exerzitien im 

Altmühltal statt. KollegInnen aus allen 

Himmelsrichtungen (zum Teil waren 

sie durch den Artikel im Gemeindere-

ferentinnen-Magazin auf das Angebot 

aufmerksam geworden) trafen sich 

zum Start der Wanderwoche im Klos-

ter St. Walburga in Eichstätt. Schnell 

gewöhnte man sich an das fast baby-

lonische Stimmengewirr aus schwä-

bisch, rheinisch, bayerisch …

  Die Gruppe fand unkompliziert zu-

einander, nicht zuletzt, weil ein ge-

meinsames Ziel  lockte: Im Wandern 

zur Ruhe zu kommen und sich vom 

Geist und Gedanken  der beiden Hei-

ligen, Benedikt von Nursia und Franz 

von Assisi leiten und inspirieren zu 

lassen. Deshalb waren als Quartiere 

bewusst Klöster gewählt worden, in 

denen die benediktinische und fran-

ziskanische Spiritualität erfahrbar ist. 

Von Eichstätt aus brach die zehnköp-

GemeindereferentInnen auf Wanderexerzitien 
durch das Altmühltal
Von Kloster zu Kloster und von Milchkaffee zu Milchkaffee

fige Kollegengruppe — begleitet von 

Maria Pütgens, Gemeindereferentin 

und geistliche Begleiterin im Bistum 

Aachen und Bernhard Schweiger, Ge-

meindereferent im Erzbistum Mün-

chen und Freising — altmühlabwärts 

auf. Sie folgte dem sehr gut ausge-

schilderten Panoramaweg, der wun-

derschöne Blicke in das Tal eröffnete 

und meist abseits der Zivilisation 

entlang führte. Burgen und Kirchen 

ergänzten ein wunderschönes land-

schaftliches Bild.

  Nach zwei Tagen, die gefüllt waren 

mit den Themen »Wasser — meine 

Quellen« und »Erde — was mich trägt 

und nährt«, erreichte die Gruppe die 

Benediktinerabtei Plankstetten, be-

kannt durch ihren ökologischen Land-

bau und klösterliche Heimat des der-

zeitigen Eichstätter Bischofs Gregor 

Maria Hanke. 

  Den dritten Tag prägte das Thema: 

»Missionarisch unterwegs sein — wir: 

gesandt als Verkünder und Glaubens-

zeugen«. Der Weg führte teilweise am 

Main-Donau-Kanal entlang, der in die-

ser Gegend das Flussbett der Altmühl 

einnimmt, aber auch wieder über Hö-

hen wie den Arzberg.

Auch wenn die KollegInnen als Gruppe 

unterwegs waren, gab es doch für 

jede/n immer wieder die Möglichkeit, 

mal allein ein Stück vorneweg oder 

hintendran zu gehen, um den eigenen 

Gedanken nachzuhängen. So wechsel-

ten Zeiten des Schweigens (allein oder 

auch gemeinsam) und des Gespräches 

miteinander, wie von selbst ab.

Nach benediktinischen Quartieren in 

den letzten Tagen wurde in Dietfurt 

a.d. Altmühl im Franziskanerkloster 

Station gemacht. Dort war Zeit für 

einen Tag Erholung, um dem »strapa-

zierten Körper« etwas Ruhe zu gönnen 

und die Seele besser nachkommen zu 

lassen. Dazu boten sich ein wunder-

schöner Klostergarten, der Kreuz-

berg sowie einige Seitentäler, die von 

Dietfurt abgehen, an. Der benediktini-
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sche Gedanke der Stabilitas (Verbind-

lichkeit und Beständigkeit), führte an 

diesem Tag u.a. zu der  Frage nach 

meiner menschlichen und spirituellen 

Heimat. Beeindruckend war auch, hier 

zu erfahren, wie eine enge Verbin-

dung zwischen klösterlichem Leben 

und der fernöstlichen Zen-Meditation 

gepflegt wird. Abgerundet wurde die-

ser Ruhetag, der gleichzeitig auch die 

Mitte der Wanderwoche war, mit ei-

nem Gruppengottesdienst mit Eucha-

ristiefeier und einem gemeinsamen 

Abend am Klosterweiher. 

Von Dietfurt ausgehend wurde am 

nächsten Tag die Diözesangrenze nach 

Regensburg überschritten. Dieser Tag 

stand unter dem Thema: »Alles wirk-

liche Leben ist Begegnung« — welche 

geistlichen und alltäglichen Begeg-

nungen sind mir wichtig? Auch hier 

waren der Hl. Franziskus mit  Klara, 

seiner Vertrauten, und der Hl. Bene-

dikt mit seiner Schwester Scholastika, 

sowie das Wort aus der Benediktsre-

gel: »Alle Fremden, die kommen, sol-

len aufgenommen werden wie Chris-

tus« (RB 53,1) gute Impulsgeber. 

Über den Hienheimer Forst wanderte 

die Gruppe am letzten Tag, gedanklich 

beschäftigt mit dem Thema »Bruder 

Tod — loslassen, vergehen und neu 

werden«. Begleitet von wenigen Re-

gentropfen und beim letzten Picknick 

endlich gestärkt durch den immer 

noch sehnsüchtig erwarteten Milch-

kaffee näherte sich die Gruppe der 

Benediktinerabtei Weltenburg, nahe 

dem Donaudurchbruch bei Kelheim. 

Doch um diese zu erreichen, war es 

noch ein kleines Abenteuer, die Do-

nau per Fähre zu überqueren. Den 

Abschlussabend krönte das dort, in 

der ältesten Klosterbrauerei der Welt, 

gebraute Weltenburger Bier. Am 10. 

Juli machte sich nach einem letzten 

Morgenlob, begleitet von gegenseiti-

gen guten Wünschen, jede/r wieder 

auf die zum Teil weite Heimreise. 

Rückblickend ist zu sagen: Es ist ein 

großer Schatz, im Kollegenkreis der 

GemeindereferentInnen unterwegs 

zu sein, sich über seinen Glauben und 

seine Spiritualität auszutauschen und 

sich so gegenseitig für den Dienst und 

den  Alltag zu stärken.

Eine veränderte Neuauflage dieser 

Wanderexerzitien könnte es 2011 ge-

ben. Interessierte können sich mit 

Maria Pütgens (maria.puetgens@gdg-

baesweiler.de  oder Tel. (0 24 01) 8 01 

98 62 in Verbindung setzen

Maria Pütgens, Gemeindereferentin 

und geistliche Begleiterin im Bistum Aachen 

und 

Bernhard Schweiger, Gemeindereferent 

im Erzbistum München und Freising
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Dies war mein Anliegen, als ich mich 

entschloss, das Johannesevange-

lium zum Thema meiner Diplomar-

beit zu machen. Natürlich konnte ich 

dabei kaum das gesamte Evangelium 

betrachten. Ich entschied mich, das 

große Finale des Textes in den Blick 

zu nehmen: die Passion. Doch der 

Gedanke an eine rein exegetische 

Behandlung vermochte mich nicht 

ausreichend zu motivieren. Welchen 

Nutzen hätte eine solche Arbeit? So 

war es nur logisch den Ergebnissen 

der wissenschaftlichen Analyse eine 

Die Johannespassion
Der etwas andere Kreuzweg

entsprechende liturgische Form zu 

geben — eine Kreuzwegandacht. Ob-

wohl der Hauptteil meiner Arbeit aus 

der exegetische Analyse besteht, soll 

an dieser Stelle nicht weiter darauf 

eingegangen werden. Aber es erga-

ben sich einige für die Gestaltung des 

Kreuzweges relevante Erkenntnisse.

  Wie schon erwartet unterschied 

sich die Johannespassion maßgeblich 

von der Kreuzwegerzählung, wie sie 

in Liturgie und Kirchenraum vorzu-

finden ist. Keine der üblichen 14 Sta-

tionen ist deckungsgleich zur Textein-

teilung des Johannes. Um dem Text 

des Evangeliums gerecht zu werden, 

hielt ich es nicht für angemessen, ihm 

die traditionelle Form von 14 Statio-

nen ›überzustülpen‹. Da der Text vom 

Verfasser bewusst in sieben Szenen 

gegliedert wurde, sollte dieser Eintei-

lung auch in den Stationen des Kreuz-

weges Rechnung getragen werden. 

Ferner legt die Tiefendimension des 

Evangeliums die Zielgruppe fest: Die 

Kernaussagen der Johannespassion 

der Glaubens- und Verständnisebene 

Das Johannesevangelium ist besonders. Diese Besonderheit zeigt sich im Vergleich mit den synoptischen Evangelien, aber auch in der Lese-
ordnung, wo es hohen Festtagen vorbehalten ist. Nicht zuletzt gilt das Evangelium auch als besonders schwierig. Oft ist festzustellen, dass 
Gemeindemitglieder sich nur mit Vorsicht an das Johannesevangelium heranwagen. Ein Umstand, der neugierig macht auf dieses ›besondere‹ 
Evangelium. Das Johannesevangelium bietet eine Fülle von Symbolen und theologischen Inhalten. Diese lassen sich heute jedoch nicht mehr 
ohne weiteres erschließen und nachvollziehen. Die Symbolsprache des Johannesevangeliums muss erklärt werden, um das Johannesevangelium 
vom schwierigen zum besonderen Evangelium werden zu lassen.

2. Station
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von Kindern und Jugendlichen an-

zupassen erschien mir nicht möglich 

ohne die theologischen Gedanken ab-

zuflachen. Daher sollte die Zielgruppe 

der Kreuzwegandacht Erwachsene 

mittleren und höheren Alters sein. 

Nachdem die grundsätzlichen Fragen 

zur Struktur des Kreuzweges geklärt 

waren, mussten Struktur und Schwer-

punkte der einzelnen Stationen fest-

gelegt werden. 

Da es mein Anliegen war Symbol-

sprache und Theologie zu vermitteln, 

entschied ich, die selben Schritte mit 

den Andachtsbesuchern zu gehen, die 

ich zuvor in der exegetischen Analyse 

gemacht hatte. Jede Station ist sozu-

sagen eine exegetische Analyse im 

Schnellverfahren: Hören des Textes, 

Auslegen des Textes, Übertragung in 

die persönliche Lebenswelt. Die zum 

Kreuzweg gehörenden Bilder sollen 

die Auslegung ergänzen und den Au-

gen des Zuhörers Halt geben. Ferner 

sind sie offen für weitere Interpreta-

tionen und die persönliche Auseinan-

dersetzung mit Text. Das klingt nun 

alles noch sehr theoretisch. Daher will 

ich nun exemplarisch zwei Stationen 

vorstellen, die mir besonders wichtig 

geworden sind. 

Die erste Station, die ich Ihnen vor-

stellen möchte, ist zugleich der Beginn 

der Passionserzählung. Sie zeigt die 

grundlegende Ausrichtung des Tex-

tes und lässt zudem die durchdachte 

Komposition und den sprachlichen 

Witz des Autors erkennen: 

1.Station: Die Verhaftung Jesu 

Jesus ging mit seinen Jüngern hi-

naus, auf die andere Seite des Ba-

ches Kidron. Dort war ein Garten; in 

den ging er hinein und seine Jünger. 

Judas holte die Soldaten und die Ge-

richtsdiener der Hohepriester und der 

Pharisäer und sie kamen dorthin mit 

Fackeln, Laternen und Waffen. Jesus, 

der alles wusste, was mit ihm gesche-

hen sollte, ging hinaus und fragte sie: 

»Wen sucht ihr?« Sie antworteten 

ihm: »Jesus von Nazaret.« Er sagte 

zu ihnen: »Ich bin es!« Als er zu ihnen 

sagte: »Ich bin es!«, wichen sie zurück 

und stürzten zu Boden.

Bei diesem Text handelt es sich um einen 

Auszug aus Abschlussarbeit von Religions-

pädagogin Alexandra Franke. Sie wurde 

2008 als herausragende Diplomarbeit im 

Fachbereich Theologie der Katholischen 

Hochschule Paderborn ausgezeichnet. 

Frau Alexandra Franke widmete sich in ih-

rer von Prof. Dr. Rainer Dillmann begleite-

ten Untersuchung dem Thema »Kreuzweg 

— der Weg zur Auferstehung. Exegetische 

Analyse der Johannespassion im Hinblick 

auf die Ausarbeitung eines Kreuzwegs«. 

Als Ergebnis ihrer differenzierten Text-

analyse der Johannespassion steht eine 

Kreuzwegandacht mit sieben Stationen, 

die sich von den in der Tradition bekann-

ten abheben und dazu anregen, den Weg 

über Leiden, Tod und Auferstehung Jesu 

bis zu den Erscheinungen des Auferstan-

denen nachzuvollziehen. Daher belegt 

diese Arbeit die Fähigkeit zu reflektierter 

wissenschaftlicher Arbeit, zu didaktischer 

Reduktion des Erarbeiteten und spiritu-

eller Umsetzung, so die Preisstifter der 

Bank für Kirche und Caritas eG. Wer mehr 

über die Arbeit wissen möchte, kann sich 

unter Schwampff@web.de an die Autorin 

wenden.

1. Station

Inhalt2009_3.indd   26 03.09.2009   11:13:57



27 |

Gemeinde

Auslegung

Der Leidensweg Jesu beginnt. In ei-

nem Garten erwartet Jesus den Fort-

gang der Dinge. Er weiß, was gleich 

geschehen wird. Er selbst hat Judas 

aufgefordert zu handeln: »Was du tun 

willst, das tu bald!« Nun wartet er im 

Garten. Und Judas kommt. Er führt 

eine Schar von Soldaten und Dienern 

zu Jesus. Welch ein Aufgebot nur um 

einen einzigen Mann zu verhaften. Je-

sus geht der Übermacht entgegen. Al-

lein. Und nicht die Soldaten ergreifen 

die Initiative, sondern er selbst: »Wen 

sucht ihr?« Die Soldaten können nur 

reagieren: »Jesus von Nazaret.« Und 

Jesus liefert sich selbst aus: »Ich bin 

es.« Die Situation wird nun absurd, fast 

komisch: Die große Schar von Solda-

ten und Diener erweist sich gegenüber 

dem Einen als völlig unfähig. Sie stol-

pern und stürzen. Neben der vorder-

gründigen Ironie erkennt man auch die 

tiefere Dimension: In dem »Ich bin es« 

Jesu schwingt die Gegenwart Gottes 

mit. Obwohl er einer Heerschar gegen-

über steht, ist Jesus unangreifbar. Er 

selbst führt seine Verhaftung herbei. 

Er ist nicht ausgeliefert, sondern er 

liefert sich selbst aus. Er ist nicht der 

Niedrige, sondern wahrhaft König.

 
Wechselgebet

L:	 Jesus, du hast dich einer Über-

macht entgegen gestellt. Allein. 

Für deine Überzeugung, weil du 

wusstest, dass es das Richtige ist.

A:	 Was magst du gedacht haben, als 

sie dir entgegen kamen? Hattest 

du Angst? Warst du traurig? Du 

warst selbstsicher, weil du wuss-

test: Gott ist bei dir.

L:	 Für das Richtige einzustehen ist 

nicht einfach.

A:	 Für die eigene Überzeugung einzu-

stehen, fällt mir oft schwer. Zwei-

fel nagen an mir. Die Angst, allein 

zu stehen, lähmt mich. Die Angst, 

mich selbst an den Rand zu stellen, 

macht mich sprachlos. Die Angst, 

verspottet zu werden, lässt mich 

zurückweichen. Die Angst, leiden 

zu müssen, lässt mich meine Über-

zeugung vergessen. Ich will das 

Richtige tun, doch oft fehlt mir der 

Mut.

L:	 Ich weiß, was zu tun ist. Doch eine 

Hundertschaft steht mir entgegen.

A:	 Allein stehe ich vor denen, die mich 

herausfordern. Allein mit meinen 

Ängsten, allein mit meiner Zer-

rissenheit im Wissen, was ich tun 

sollte und meiner Angst, die mich 

erstarren lässt. Warum soll gerade 

ich den Kopf hinhalten, warum ich 

mich in Gefahr bringen? Mein Gott, 

warum ich?

L:	 Im Vertrauen, dass Gott den Weg 

mit dir geht, hast du dich selbst 

ausgeliefert. Ich schaue auf dich, 

und du sagst mir:

A:	 Du bist nicht allein, Gott ist bei dir. 

Ich ging den Weg schon einmal für 

dich. Wir gehen gemeinsam, du mit 

mir und ich an deiner Seite.

3. Station
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antwortete: »Du sagst es, ich bin ein 

König. Ich bin dazu geboren und in 

die Welt gekommen, dass ich für die 

Wahrheit Zeugnis ablege. Jeder, der 

aus der Wahrheit ist, hört auf meine 

Stimme.« Pilatus sagte zu ihm: »Was 

ist Wahrheit?« Er ging wieder zu den 

Juden und sagte: »Ich finde keinen 

Grund ihn zu verurteilen. Ihr seid es 

gewohnt, dass ich euch am Paschafest 

einen Gefangenen freilasse. Wollt ihr 

also, dass ich euch den König der Ju-

den freilasse?« Da schrien sie: »Nicht 

diesen, sondern Barabas!« Barabas 

aber war ein Straßenräuber. Darauf 

ließ Pilatus Jesus geißeln. Er ging wie-

der hinaus und sagte zu den Juden: 

»Seht, ich bringe ihn zu euch heraus; 

ihr sollt wissen, dass ich keinen Grund 

finde, ihn zu verurteilen.« Jesus kam 

heraus; er trug die Dornenkrone und 

den purpurnen Mantel. Als die Hohe-

priester ihn sahen, schrien sie: »Ans 

Kreuz mit ihm! Wir haben ein Gesetz, 

und nach diesem muss er sterben, 

weil er sich als Sohn Gottes ausgege-

ben hat.« Als Pilatus das hörte, wurde 

er noch ängstlicher und wollte Jesus 

freilassen, aber die Juden schrien: 

Die zweite Station, die ich Ihnen vor-

stellen möchte, bildet das Zentrum 

der Passionserzählung. Das Hin und 

Her, das Schwanken des Ortes und 

der Positionen der Figuren verleiht 

ihr eine besondere Dynamik, die mich 

sehr fasziniert und bewegt hat:

4. Station: Der Prozess vor Pilatus

Sie brachten Jesus zum Prätorium. 

Sie selbst gingen nicht in das Ge-

bäude hinein, um nicht unrein zu 

werden, sondern das Paschalamm 

essen zu können. Deshalb kam Pila-

tus zu ihnen heraus und fragte: »Wel-

che Anklage erhebt ihr gegen diesen 

Menschen?« Sie antworteten ihm: 

»Wenn er kein Übeltäter wäre, hätten 

wir ihn dir nicht ausgeliefert.« Pilatus 

ging wieder hinein und fragte Jesus: 

»Bist du der König der Juden?« Je-

sus antwortete ihm: »Mein Königtum 

ist nicht von dieser Welt. Wenn es 

von dieser Welt wäre, würden meine 

Leute kämpfen.« Pilatus sagte zu ihm: 

»Also bist du doch ein König?« Jesus 

»Wenn du ihn freilässt, bist du kein 

Freund des Kaisers. Wir haben keinen 

König außer dem Kaiser.« Da lieferte 

er ihnen Jesus aus, damit er gekreu-

zigt würde.

Auslegung

Der Prozess vor Pilatus steht im Mit-

telpunkt der Leidensgeschichte. Er 

findet an zwei Fronten statt: Vor und 

im Palast des Pilatus. Die Juden wol-

len Jesus töten. Doch schon die erste 

Anklage zeigt, wie wenig sie gegen 

ihn in der Hand haben. Allein die Tat-

sache, dass Jesus hier vor Gericht 

steht, soll der Beweis für seine Schuld 

sein. Eine zweite Anklage kommt 

hinzu: Jesus ist der König der Juden. 

Diese Anklage ist zunächst politischer 

Natur. Die Juden wollen Pilatus glau-

ben machen: Jesus ist ein Aufrührer. 

Er lehnt sich gegen Rom auf. Und so 

befragt Pilatus Jesus. Die Antwort ist 

aber nicht die, die Pilatus erwartet. 

Jesus streitet die Anklage nicht ab. Er 

übernimmt den Königstitel. Zugleich 

macht er deutlich, welcher Art sein 

Königtum ist. Es ist keines von dieser 

4. Station
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Welt, das sich durch Gewalt und Macht 

durchsetzt. Jesu Königtum besteht 

in der Wahrheit seiner Lehre. Seine 

Wahrheit. Eine Wahrheit, die eine 

Entscheidung fordert — die Entschei-

dung für Jesus. Aber diese Wahrheit 

erkennt Pilatus nicht. Er wendet sich 

von Jesus ab. Wenngleich er nicht be-

reit ist, sich auf Jesus einzulassen, hat 

Pilatus doch erkannt: Jesus ist kein 

politischer Aufrührer. Er stellt die Ju-

den vor die Wahl. Sie entscheiden sich 

nicht für die Wahrheit, nicht für das 

Königtum Jesu. Sie wählen die weltli-

che Macht. Sie wählen einen Straßen-

räuber, einen Gewalttäter. Pilatus hält 

Jesus für unschuldig. Er will ihnen zei-

gen, wie absurd es ist, Jesus als König 

zu beschuldigen. Er führt ihn vor mit 

Krone und Mantel. Er macht die An-

klage der Juden lächerlich. Doch die 

Juden halten an ihrem Vorhaben fest. 

Endlich bringen sie die eigentliche An-

klage vor. Jesus hat sich als Sohn Got-

tes ausgegeben. Und sie erpressen 

Pilatus. »Wenn du ihn freilässt, bist 

du kein Freund des Kaisers.« Im An-

gesicht des drohenden Verlustes von 

Macht liefert Pilatus Jesus aus. Er hat 

an beiden Fronten versagt. Er hat sich 

der Wahrheit verschlossen und den 

Unschuldigen zum Tode verurteilt.

Wechselgebet

L:	 Jesus, dein Königtum ist nicht von 

dieser Welt. Es besteht nicht aus 

Macht, nicht aus Gewalt, nicht aus 

weltlichen Interessen. Und die Welt 

verschließt sich dir. Sie will nicht 

erkennen, dass dein Königtum 

Wahrheit ist, dass es Licht bringt, 

dass es Leben verheißt. 

A:	 Meine Welt ist voller Verheißungen. 

An jeder Straßenecke schreien mir 

Plakate entgegen, was meinem 

Leben noch fehlt. In Gruppenge-

sprächen lerne ich, mein Selbst 

zu finden und meine Interessen 

durchzusetzen. Wissen und Geld 

sind Macht. Wer die richtigen Leute 

kennt, hat ś leichter. 

	 Lebensziel… Karriere machen. Le-

ben hier und jetzt. Die Puppen tan-

zen lassen. Selbst die Fäden in der 

Hand halten. Das Recht des Stär-

keren bestimmt. Wer zu schwach 

ist, hat selber Schuld. Man lebt 

schließlich nur einmal.

L: Unsere Welt ist voller Verheißun-

gen! Sie kann nie aufhören, mir zu 

sagen, was meinem Leben noch 

fehlt, weil ihre Verheißungen nicht 

von Bestand sind.

A: Ich suche das, was meinem Leben 

Bestand gibt. Eine Wahrheit über 

die Grenze des Todes hinaus.

	 Geld, Macht, Einfluss, alles Irdische 

muss vergehen. Ich suche nach Un-

vergänglichem! Was ist Wahrheit?

L:	 Ich schaue auf Jesus und erkenne: 

Jesus bringt uns Wahrheit.

A:	 Seine Wahrheit gibt meinem Leben 

Sinn. Sie lässt mich mein Leben 

mit seinen Augen sehen. Beendet 

meine Suche. Lässt mich erken-

nen, was im Leben wirklich zählt. 

Seine Verheißung trägt mich ins 

wirkliche Leben.

Johannes entwirft ein christologi-

sches Bild von Jesus, das den Glau-

ben stärken und bereichern kann. Die 

Johannespassion zeigt den Weg Jesu 

zum und durch das Kreuz in seiner 

absoluten unüberbietbaren Heilsrele-

vanz. Indem am Kreuz das Heil gege-

ben ist, wird der Tod Jesu dem Motiv 

des Sühneopfers entrückt, denn dies 

ist nun nicht mehr nötig. Ein fordern-

der, gar rachsüchtiger Gott, der Ver-

geltung für die Sünde des Menschen 

fordert, ist für Johannes undenkbar. 

Jesus Christus ist nicht gestorben, 

um uns aus Schuld freizukaufen, son-

dern um ewiges Leben zu schenken. 

Der Kreuzweg Jesu ist unser Weg zur 

Auferstehung.

Zuletzt darf ich mich Ihnen noch vorstellen: 
Mein Name ist Alexandra Franke, ich 
habe in Paderborn studiert und arbeite für 
das Bistum Fulda, wo ich in Kürze eine Stelle 
als Gemeindeassistentin im Dekanat Fritzlar 
antreten werde. Ich hoffe, ich konnte Sie ein 
wenig (mehr) für das Johannesevangelium 
begeistern und neugierig machen, denn für 
mich ist die Auseinandersetzung mit dem 
Evangelium der Schlüssel zu einem positiven 
Gottesbild geworden.

5. Station 6. Station 7. Station
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stefan hain
Textfeld
Das Johannesevangelium ist besonders. Diese Besonderheit zeigt sich im Vergleich mit den synoptischen Evangelien, aber auch in der Leseordnung,
wo es hohen Festtagen vorbehalten ist. Nicht zuletzt gilt das Evangelium auch als besonders schwierig. Oft ist festzustellen, dass
Gemeindemitglieder sich nur mit Vorsicht an das Johannesevangelium heranwagen. Ein Umstand, der neugierig macht auf dieses ›besondere‹
Evangelium. Das Johannesevangelium bietet eine Fülle von Symbolen und theologischen Inhalten. Diese lassen sich heute jedoch nicht mehr
ohne weiteres erschließen und nachvollziehen. Die Symbolsprache des Johannesevangeliums muss erklärt werden, um das Johannesevangelium
vom schwierigen zum besonderen Evangelium werden zu lassen.
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Das Bonifatiuswerk reagiert mit der 

Neugeborenentasche auch auf einen 

Anstoß der deutschen Bischöfe. Diese 

schlagen in ihrer pastoralen Einfüh-

rung zum liturgischen Buch »Die Feier 

der Kindertaufe« vor, von Seiten der 

Pfarrgemeinde auf die Eltern zuzuge-

hen, besonders wenn diese zwar ka-

tholisch aber der Kirche entfremdet 

seien. Mit Blick auf die Taufe solle die 

Den Glauben weitertragen
Bonifatiuswerk präsentiert Neugeborenentasche und Glaubensrucksack

Kluft zwischen beiden Seiten über-

wunden werden, damit die getauften 

Kinder den Glauben in der christli-

chen Gemeinschaft erfahren und er-

lernen können. »Doch nicht erst im 

Vorfeld zur Taufe lohnt es sich für die 

Kirche vor Ort, sich bei den Eltern in 

Erinnerung zu rufen«, ist Monsignore 

Georg Austen, Generalsekretär des 

Bonifatiuswerkes, überzeugt. Ein ers-

ter Anfangskontakt könne mit dem 

Geschenk der Neugeborenentasche 

schon zu einem viel früheren Zeitpunkt 

hergestellt werden. Auf sympathische 

Art und Weise hilft der Willkommens-

gruß zur Geburt mit Engel-T-Shirt und 

Lätzchen, Distanz zu überwinden. Die 

Gemeinde signalisiert, absichtslos ist 

jedes Kind von Gott angenommen und 

absichtslos kommen wir zu euch, um 

Die Anregung kam direkt aus der Gemeindearbeit. Verantwortliche des Dekanates Büren-Delbrück im Erzbistum Paderborn suchten etwas, 
mit dem ihre Pfarrgemeinden künftig frischgebackene Eltern beglückwünschen und zugleich auf Fernstehende in einer besonderen Lebenssi-
tuation zugehen können. Die Antwort präsentierte das Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken jetzt: mit Neugeborenentasche und Glau-
bensrucksack gibt das Diasporahilfswerk allen Pfarreien, Verbänden, katholischen Einrichtungen und Initiativen in Deutschland ein neues 
»niederschwelliges« Instrument der Katechese an die Hand.
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uns mit euch zu freuen, aber auch um 

von euren Sorgen und Schwierigkei-

ten in dieser neuen Lebensphase zu 

hören und euch zu unterstützen. Der 

Besuch wird zu einem diakonischen 

Dienst.

Gleichzeitig vermittelt die Neugebo-

renentasche natürlich auch eine Glau-

bensbotschaft und verweist auf die 

Taufe. Schon ihr Name »Ein Engel für 

dich« zeigt Eltern, ihre Kinder sind ge-

borgen und beschützt von himmlischen 

Mächten. Kinderbibel, Engel-CD und 

Segensfächer laden auch Erwachsene 

ein, Fragen des Glaubens zu reflektie-

ren und nachzufragen. Damit erhalten 

Besuch und Tasche eine missionari-

sche Dimension. Das fordert die Über-

bringer, ohne sie zu überfordern, und 

kann in Gemeinden und Verbänden ei-

nen Lernprozess in Sachen Sprachfä-

higkeit im Glauben symbolhaft in Gang 

setzen. 

 

Der Glaubensrucksack stellt hingegen 

einen Wegbegleiter für erwachsene 

Neugetaufte dar. Er lädt mit Jugend-

brevier und Bibel-CD, Lebenszollstock 

und nachdenklicher Lektüre dazu ein, 

den eigenen Glauben auf dem Lebens-

weg zu vertiefen. Zugleich soll er dazu 

einladen, die persönlichen Fähigkeiten 

in die Kirche einzubringen. Der Glau-

bensrucksack ist somit eine unauf-

dringliche und sympathische Hilfestel-

lung für Pfarrgemeinden, Verbände 

und Institutionen bei dem Bemühen, 

Menschen für Jesus Christus zu be-

geistern.

Tasche wie auch Rucksack können und 

sollen von der Gemeinde selbst mit ei-

genem Material ergänzt werden. So-

mit dienen sie der Vernetzung und der 

Einbindung in die Kirche vor Ort. Die 

aktionsbegleitende Internetseite www.

ein-engel-für-dich.de enthält alles zum 

Thema Taufe, vom Ablauf des Gottes-

dienstes, Taufsprüche, Liedvorschläge 

hin zur Rolle des Paten und der Tauf-

kerze. Unter www.mein-glaubensweg.de 

finden sich katechetische Wege und 

Hinweise auf Glaubenskurse.

Die Glaubenstaschen werden durch 

das Bonifatiuswerk finanziell geför-

dert, so dass eine Neugeborenen-

tasche für 10,50 Euro und ein Glau-

bensrucksack für 22 Euro erworben 

werden kann. Das Bonifatiuswerk hat 

sich zum Ziel gesetzt, den missiona-

rischen Auftrag der Kirche zu unter-

stützen und besonders dort tätig zu 

werden, wo Katholiken in einem glau-

bensfremden und zunehmend ungläu-

bigen Umfeld leben.

Bestellungen an: 

Bonifatiuswerk der deutschen Katholiken 

Kamp 22 · 33098 Paderborn 

Telefon (0 52 51) 29 96 54 

Fax (0 52 51) 29 96 83 

E-Mail: bestellungen@bonifatiuswerk.de.
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Der Adventskalender des Bonifatius-

werkes wurde von der schwedischen 

Malerin Andréa Räder gestaltet. Zum 

Stand- und Bastelkalender mit Kläpp-

chen gibt es ein 40seitiges Begleitheft. 

Darin erzählen Nowak und Reineke die 

Geschichte vom siebenjährigen Timo 

und seiner neunjährigen Schwester 

Anna, die beim Stöbern auf dem Dach-

boden am Samstag vor dem Ersten 

Advent eine staubige Kiste entdecken. 

Bis Weihnachten finden sich darin so 

manche Überraschungen. Im Licht, das 

den Kindern aus der geheimnisvollen 

Gemeinde

Werdet Licht für andere!
Gemeindereferentinnen im Anerkennungsjahr 
beschreiten mit Adventskalender des Bonifatiuswerkes 
neue Wege in der Katechese

Truhe entgegenleuchtet, erkennen die 

beiden die Botschaft des Advents und 

die Grundaussage des diesjährigen Ka-

lenders: »Werdet Licht für andere!«

»Der Adventskalender soll Familien 

und Kinder bei der Vorbereitung auf 

die Ankunft des Herrn begleiten und 

zwar so, dass in ihnen der Glaube rei-

fen kann«, erklärt Nowak das Konzept. 

Vom 28. November bis Weihnachten 

führe die Geschichte die Kinder Tag für 

Tag näher heran an die konkreten Glau-

bensinhalte. Alles baue aufeinander 

auf. »Die Vorstellung: wir liefern das 

Paket Glaube auf einmal ab und dann 

ist er in dem Kind, dem Jugendlichen, 

dem Erwachsenen voll da, funktioniert 

in der Katechese nicht«, meint Reineke. 

Vielmehr müsse Katechese immer le-

bensbegleitend angelegt sein.

Mit jeder Adventswoche nehmen die 

Kalendermacher mit der Geschichte, 

speziellen Spielen und Gebeten ein 

ganz bestimmtes Lernziel in den Blick. 

In der ersten Woche lernen die Kinder 

das Wort »Licht« im übertragenen Sinn 

»Wir möchten ja den Glauben weitergeben! Und dazu wollen wir neue Wege suchen.« Angeregt durch ihr Studium der Religionspädagogik 
beschäftigen sich Aleksandra Nowak und Katharina Reineke mit Glaubensvermittlung jenseits von Sakramentenkatechese und Religionsun-
terricht. Nun freut es die beiden Gemeindereferentinnen im Anerkennungsjahr, dass sie einen solchen neuen katechetischen Weg in der Praxis 
ausprobieren konnten: Sie entwarfen den diesjährigen Adventskalender des Bonifatiuswerkes der deutschen Katholiken. 

Die Kinder vor der Truhe, aus der das Licht der Botschaft Christi sie erfasst.
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als Geborgenheit, Wärme, Hoffnung, 

Nächstenliebe zu deuten. Der heilige 

Nikolaus, der die Armen unterstützt, 

Schwester Patrokla, die auf Norderney 

kranken Kindern hilft oder der Ver-

söhnungskakao nach einem heftigen 

Streit zwischen Timo und Anna, zeigen 

den Kindern lebensnah, was es heißt, 

christlich zu leben. Die zweite Woche 

vermittelt kindgerecht die Aktualität 

der Bibel. In Woche drei soll dem Auf-

bruch von Maria und Josef in Richtung 

Bethlehem nachgespürt und ein Weg 

gezeigt werden, wie man die Bibel le-

sen kann. Ziel der vierten Woche ist 

schließlich Jesus Christus als das Er-

hellende im eigenen Leben zu begrei-

fen und in der Geburt Christi die Voll-

endung der Adventszeit zu sehen.

»Wir wollen mit dem Adventskalender 

Orthodoxie und Orthopraxie verbin-

den«, erläutern die beiden Gemeinde-

referentinnen ihre Vorgehensweise. 

Ihnen sei wichtig, die Lebenswirklich-

keit der Kinder voll zu erfassen. »Das, 

was man vermitteln möchte, müssen 

die Kinder ganzheitlich erfassen kön-

nen, damit ihnen christliche Werte 

und Glaubensinhalte im eigenen Erle-

ben deutlich werden«, so Nowak.

Das gelte auch für die Betrachtung 

der biblischen Texte des Adventska-

lenders. »Ich muss spüren, dass diese 

Geschichte etwas mit mir zu tun hat, 

ich selbst Teil dieser Geschichte bin, 

mich selbst auf den Weg zur Krippe 

mache«, meint Reineke. Damit dies 

gelingt, greifen die künftigen Gemein-

dereferentinnen auf die Schriftbe-

trachtungsmethode nach Ignatius von 

Loyola zurück. »Zunächst schaue ich 

mir eine Bibelstelle an«, erklärt Rei-

neke diese, »konzentriere mich auf 

eine bestimmte Person im Text und 

spüre ihr nach, nehme ihre Körper-

haltung an, blicke auf die Lebensum-

stände der damaligen Zeit, überlege, 

was zum Beispiel in einem Menschen 

vor sich gehen könnte, der von Jesus 

plötzlich geheilt wurde und so wei-

ter.« Übertragen auf den Kalender 

und das Weihnachtsevangelium heißt 

das: »Was bedeutet es für Maria und 

Josef, plötzlich in eine ganz fremde 

Stadt aufzubrechen, als Hochschwan-

gere zu reisen, ganz ohne Auto und 

nur mit Esel? Was fühlt ein Hirten-

junge auf dem Weg zur Krippe? Und 

wie könnte es mir in einer solchen Si-

tuation ergehen?« Die Kinder sollen 

sich auf diese Weise mit Personen der 

Bibel identifizieren können. »Am Ende 

steht die Frage: Wie kann ich das, was 

da passiert ist, mit meinem eigenen 

Leben verknüpfen?« 

Reineke ist klar, dass der Adventska-

lender nur einen kurzen Impuls in der 

Glaubensvermittlung darstellen kann, 

da er nach Weihnachten wieder aus 

dem Blickfeld verschwindet. »Deshalb 

galt es den Kalender so zu gestalten, 

dass die Kinder weiterdenken und 

nachfragen.« Auf diese Weise könn-

ten auch die Eltern erreicht werden, 

die sich oftmals selber erst schlau 

machen müssten. »Wenn in der Fami-

lie auch nur einmal ein Gespräch über 

den Inhalt des Adventskalenders statt-

findet, ist das gut.«

Anna und Timo.
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Ginge es nach den Gemeindereferentin-

nen im Anerkennungsjahr, gebe es we-

sentlich mehr solcher katechetischer 

Impulse wie den Adventskalender des 

Bonifatiuswerkes. Denn für die beiden 

erweist sich vor allem die lebensbeglei-

tende Glaubensvermittlung für Kinder 

und Erwachsene als besonders frucht-

bar. Nowak: »Im Alltagsgeschehen bre-

chen die religiösen und existentiellen 

Fragen auf, die die Menschen beschäf-

tigen. In einem solchen Moment brau-

chen sie Ansprechpartner, die Ant-

worten aus dem Glauben präsentieren 

können, und Orte, an denen sie mitten 

im Alltag wie ganz selbstverständlich 

auf katechetische Inhalte treffen.« 

Nowak und Reineke möchten deshalb 

mit dem Adventskalender des Bonifa-

tiuswerkes ermutigen, neue Wege der 

Glaubensvermittlung zu erschließen.

Alfred Herrmann

Öffentlichkeitsarbeit / Pressereferent des 

Bonifatiuswerks der deutschen Katholiken

Adventskalender und Begleitheft kosten 2,80 

Euro zzgl. Versand (für Klassensätze ab 20 Ex-

emplare: 10 Prozent Rabatt). Mit dem Erlös un-

terstützt die Diaspora-Kinderhilfe den ambulan-

ten Kinderhospizdienst in Halle an der Saale.

Der Generalsekretär des Bonifatiuswerkes, Monsignore Georg Austen, und die beiden Autorinnen Aleksandra 

Nowak (li.) und Katharina Reineke (re.).

Bestellt werden kann der Adventskalender un-

ter Bonifatiuswerk, Kamp 22, 33098 Paderborn

Tel. (0 52 51) 2996-54/53, Fax - 83 oder per E-Mail 

unter: bestellungen@bonifatiuswerk.de. Weitere 

Informationen unter www.bonifatiuswerk.de

Gemeinde | Kirche

Der vor einem Jahr neu gewählte 

Nürnberger Stadtdekan Hubertus 

Förster forderte in seiner Fronleich-

namspredigt vor etwa 3000 Gläubi-

gen auf dem Hauptmarkt einen Auf-

bruch zu neuen Formen der Seelsorge 

und der Glaubensvermittlung. Die seit 

Jahrzehnten vor sich gehenden und 

immer dramatischer werdenden Ver-

änderungen seien noch nie so klar 

analysiert worden, wie in der jüngsten 

Zeit: der stetige Auszug der Jugend 

aus der Kirche, die abnehmende Zahl 

der Gottesdienstbesucher, der drama-

tische Priestermangel und die Auflö-

sung traditioneller Glaubensmilieus 

legten eigentlich einen Neuaufbruch 

zwingend nahe, der Verantwortlichen 

und Gläubigen aber dennoch offen-

kundig sehr schwer falle. 

Auch bei den ersten Christen und den 

Aposteln, so Förster, müsse irgend-

wann der Punkt gekommen sein, an 

dem das Vertrauen stärker wurde, als 

die Zweifel und Bedenken, damit sie 

aus der Starre des Karfreitags aufbre-

chen konnten. »Paulus trotzte Petrus 

und den Alten Herren, die in Jerusa-

lem saßen und auf die Wiederkunft 

des Herrn warteten, die Aufnahme 

der in der Heidenmission gewonne-

nen neuen Christen ab — und zwar un-

ter völlig neuen Bedingungen!« Damit 

überall neue Gemeinden entstehen 

konnten, seien durch Handauflegung 

›Älteste‹ bestellt worden — «kein Wort 

von Priestermangel oder der Schwie-

rigkeit, ›Älteste‹ zu finden!«

Wenn nach wie vor gelte, dass eine 

Gemeinde nur dort existiere, wo ein 

Priester als Leiter zur Verfügung 

stehe — also in großen und größten 

Pfarreien —, dann sei dies eine pas-

toraltheologisch falsche Entwicklung 

und eine Blockade für die Zukunft. 

Schon heute hätten zwei Drittel aller 

Gemeinden in der katholischen Weltkir-

che keinen eigenen Priester mehr und 

Stadtdekan fordert Laien als Gemeindeleiter
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müssten daher häufig auf die sonn-

tägliche Eucharistie verzichten. Dies 

sei eigentlich ein Skandal, weil damit 

der Dreh- und Angelpunkt christlicher 

Existenz schlichtweg ausfalle. »Paulus 

wäre in einer solchen Situation nach 

Jerusalem hinaufgestürmt und hätte 

Petrus bedrängt und sich von ihm nicht 

abwimmeln lassen! Die Nachfolger der 

Apostel, bestürmen sie Rom? — Einer 

wenigstens wie Paulus?«, lautete Förs-

ters rhetorische Frage. 

Der Stadtdekan, der als Pfarrer von St. 

Josef auch eine große Pfarrei leitet, 

sieht als mögliche Perspektive die Bil-

dung kleiner überschaubarer Gemein-

den, die sich über die Begriffe Glaube, 

Gemeinschaft, Brotbrechen und Ge-

bet definieren. Die Menschen wollten 

und brauchten personale Beziehun-

gen und keine Massenstrukturen oder 

globale Lebensformen. Großpfarreien 

und Dekanate seien vor allem notwen-

dig und sinnvoll für die Bewältigung 

administrativer Aufgaben, für Vernet-

zung, Beratungs- und Bildungsarbeit. 

Die organisatorische und pastorale 

Leitung der »in den menschlichen Le-

bensräumen« angesiedelten Gemein-

den sollten dann Laien übernehmen, 

damit die wenigen Priester frei wür-

den für eine intensive Seelsorge, für 

den Dienst an Wort und Sakrament. 

Sie wären dann «Spiritual« und geist-

licher Begleiter der Gemeinde. Pries-

ter oder auch hauptamtlicher Laien-

theologe verdienten dann wirklich die 

Bezeichnung »Geistlicher«. 

Statt ergebnislos über den Zölibat zu 

diskutieren, oder auf neue Entschei-

dungen aus Rom zu warten, erklärte 

Förster in seiner am Ende mit spon-

tanem Applaus bedachten Predigt, 

es sei an der Zeit, von den Bischöfen 

eine derartige Wende in der Pastoral 

zu erwarten.

Vollständiger Predigttext: 

http://www.stadtkirche-nuernberg.de/pdf/

FronleichnamPredigt2009.pdf
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vor der buchmesse

Was noch schnell zu lesen lohnt

Die Buchmesse öffnet im Oktober die Pforten 
und damit kommen wieder viele neue Bü-
cher auf den Markt. Deshalb sollte man jetzt 
noch schnell das lesen, was längst ins Regel 
gehörte. 

Was, wenn es wirklich Gott gibt? Diese 

Frage beantwortet Manfred Lütz in 

seinem Bestseller »gott«, der jetzt 

auch als Taschenbuch vorliegt. Wie 

es bei ihm üblich ist, beschreitet er 

für seinen Gottesbeweis höchst amü-

sante Umwege. Er nimmt Elton Johns 

Auftritt auf der Trauerfeier für Lady 

Di ebenso unter die Lupe, fragt nach 

dem Gott der Kinder, Lehrer, Wissen-

schaftler und Philosophen. 

»von den mönchen lernen« heißt 

von den Benediktinern lernen. Davon 

ist Abtprimas Notker Wolf überzeugt. 

In seinem Buch fasst er die Quintes-

von marcus c. leitschuh

senz benediktinischer Lebenskunst 

zusammen und verblüfft mit der Er-

kenntnis, dass die besten Antworten 

auf heutige Fragen über 1.500 Jahre 

alt sind. Ihr Motto »ora et labora« 

fordert einen Gleichklang von Tätig-

keit und Muße und ist wie Sand im 

Getriebe eines menschenfeindlichen 

Turbokapitalismus.  

Aus dem Verlobten wird der Schwie-

gersohn, aus dem Individuum eine 

Gemeinschaft. Geburt und Taufe, Ge-

burtstag, Einweihung, Jubiläum, Hoch-

zeit — im Leben gibt es immer wieder 

wichtige Veränderungen. Rituale ver-

ändern die Wirklichkeit und bestimmen 

unser Leben. Die Autoren von »mut 

zum ritual« beschreiben Arten und 

Funktionen von Riten und Ritualen und 

wollen  Feier- und Ritenkunst früherer 

Generationen neu beleben. 

Mit einer Fotostudie in Einrichtun-

gen der Jugendhilfe gelang die Frage 

nach Gott und Religion im Leben 

junger Menschen. Die Handreichung 

»Anstößiger glaube — Anstöße zum 

glauben?!« präsentiert zwölf Fotos 

Jugendlicher, in denen — wenn auch 

in verschlüsselter Form — ihr Glaube 

greifbar wird. Versehen mit Interview-

Auszügen, mit Impulstexten und mit 

Vorschlägen zum Gespräch wollen 

diese Fotos dazu einladen, sich von 

der Sehnsucht junger Menschen nach 

Leben geistlich inspirieren zu lassen.  

Eckhard Nordhofen hat in seinem 

Buch »tridentinische messe — ein 

streitfall« eine Debatte zwischen Ar-

nold Angenendt, Daniel Deckers, Al-

bert Gerhards, Martin Mosebach und 

Robert Spaemann herausgegeben. 

Kein Sachbuch im herkömmlichen 

Sinne, aber ein lebhaftes Buch, das 

zur Meinungsbildung dient und hilft. 

Nicht ins Regel, sondern in den PC ge-

hört der »große elektronische bibel-

atlas«. Diese CD-ROM enthält die zur 

Zeit umfangreichste und aktuellste 

Sammlung von deutschsprachigem 

lIteratur
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Autoren, titel
& verlage 

Manfred Lütz
Gott · Eine kleine Geschichte des Größten
Pattloch 2009

Notker Wolf
Von den Mönchen lernen
Pattloch 2009

Eckhard Bieger / Theo Hipp
Mut zum Ritual · Die Kunst des Feierns
Topos plus 2008

Martin Lechner / Angelika Gabriel
Anstößiger Glaube — Anstöße zum 
Glauben?! Spirituelle Impulse aus einer 
Fotostudie mit Jugendlichen
Don Bosco 2009 

Eckhard Nordhofen
Tridentinische Messe — ein Streitfal
Butzon & Bercker 2009

Der große elektronische Bibelatlas 
Landkarten, Fotos, Ortsbeschreibungen 
Katholisches Bibelwerk 2008

Renate Daimler
Basics der Systemischen Struktur-
aufstellungen. Eine Anleitung für 
Einsteiger und Fortgeschrittene
Kösel 2008

Christian Füller
Die gute Schule
Wo unsere Kinder gerne lernen
Pattloch 2009

Bernardin Schellenberger
Ich bin es, der mit dir redet · Die Bot-
schaft des Johannesevangeliums
 Herder 2008  

Matthias Wörther (Hg.)
Q.E.D.  · Das kleine Handbuch der 
Gottesbeweise
Echter 2009 

Felizitas Muntanjohl
Du sammelst meine Tränen in deinen 
Krug · Symbol-Gottesdienste in einfa-
cher Sprache. Mit CD-ROM
Gütersloher Verlagshaus 2009

Walter Rebell
Psychologisches Grundwissen
Ein Handbuch für Theologinnen und 
Theologen
Neukirchener Verlagshaus 2009

Kartenmaterial zur Bibel in digitaler 

Form. Neben über 30 historischen bi-

blischen Karten bietet das Programm 

eine Fülle zusätzlicher Medien und 

Texte: das vollständige Lexikon »Na-

men und Orte der Bibel«, 200 Fotos 

von biblischen Schauplätzen sowie 

Beschreibungen der 100 wichtigsten 

biblischen Stätten.  

Strukturaufstellungen geben uns die 

Möglichkeit, sowohl im persönlichen 

als auch im berufl ichen Kontext ei-

gene und fremde Systeme besser zu 

verstehen. Die wichtigsten Grund-

lagen dieser populären neuen Me-

thode werden von Renate Daimler in 

»basics der systemischen struk-

turaufstellungen« übersichtlich und 

anhand vieler Beispiele aus der Praxis 

vermittelt: systemische Grundsätze, 

die häufi gsten Formen der Struktur-

aufstellungen sowie die entscheiden-

den Techniken und Haltungen.

Am Beispiel von fünf Schulen zeigt 

Christian Füller in »gute schule«, wie 

Lernbereitschaft und Leistung geför-

dert und wie Experimentierfreude und 

Wissensdurst geweckt werden können. 

Fernab von Eliteschulen und besonde-

ren Konzepten. Ein Leitfaden bei der 

Schulsuche und eine Hilfe, Schule und 

Unterricht aus Lehrersicht zu gestal-

ten.   

Bernardin Schellenberger erschließt 

in 40 ausgewählten Abschnitten die 

Botschaft des Johannesevangeliums 

für unsere Zeit. »ich bin es, der mit 

dir redet« ist lebendig und aktuell, 

verständlich, lebensnah und ökume-

nisch einsetzbar: für die persönliche 

Lektüre, das Bibelgespräch, die Bibel-

katechese. 

Seit Jahrhunderten versuchen Philo-

sophen und Theologen einsichtig zu 

machen, dass Gott existiert. Die da-

bei gewöhnlich in langen und ernst-

haften Abhandlungen vorgebrachten 

Argumente werden hier knapp und 

treffend in mehr und weniger »logi-

lIteratur
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schen« Beweisen polemisch, ironisch 

oder witzig auf den Punkt gebracht. 

»Q.e.d. das kleine handbuch der 

gottesbeweise« will in erster Linie 

unterhalten, vermag aber auch den 

Blick zu weiten. 

Die Kenntnis psychologischer The-

orien und Methoden ist heute für 

Theologinnen und Theologen unver-

zichtbar. »psychologisches grund-

wissen« gibt schnell Informationen 

an die Hand, beschreibt verschiedene 

Ansätze innerhalb der Psychologie 

und zeigt praktische Anwendungs-

möglichkeiten auf. Gerade dieser Be-

reich macht das Buch lesenswert. 

In Gruppen von Demenzerkrankten 

oder bei geistig behinderten Men-

schen ist es eine Herausforderung, 

Gottesdienste so zu halten, dass die 

Botschaft nicht über die Köpfe der 

Anwesenden hinweggeht. Dabei ist 

gerade bei diesen Menschen das Be-

dürfnis nach der Erfahrung von Gottes 

Begleitung sehr groß. »du sammelst 

meine tränen in deinen Krug« will 

dazu anregen, in den verschiedens-

ten Dingen des alltäglichen Lebens 

Symbole für Gott und den Glauben 

zu entdecken, um damit Menschen 

mit geistiger Einschränkung zu einem 

Verständnis und einer Ermutigung im 

Glauben zu verhelfen. Die zugrunde-

liegenden Ideen können dabei auch 

für eine kleine Andacht im normalen 

gemeindlichen Leben dienen. Ein un-

gewöhnliches Buch. 

Wer das alles gelesen hat, für den kann 

die neue Büchersession kommen...

lIteratur

Bischöfe in der grünen Hölle!
glosse von marcus c. leitschuh

 

»Stoppt die Verfl achung des Fernsehens!« Das ist der Tenor des Buches »Wie das fernsehen verblödet«. Der 

Autor ruft auf zum Nachdenken, ehe man einschaltet, zum Umschalten oder Ausschalten, bevor man abstumpft 

und schließlich vollends verdummt und fordert dann auch gleich mal die Abschaffung des ZDF. Auch zwei weitere 

Neuerscheinungen warnen in diesem Herbst vor dem Medienkonsum . Da wird nach Parallelwelten gefragt und 

ob unsere Kinder »verblöden«. Da fragt man sich, ob die Deutschen Bischöfe in diesem Jahr gut beraten waren, 

keinen eigenen Fernsehsender zu gründen und statt dessen auf mehr bewegte Bilder im Internet zu setzen, denn 

nun lernen wir, dass auch das Internet voller Gefahren ist. 

Vielleicht sollten die Bischöfe noch mal nachdenken und dann — ganz im Sinne von Kissler — das ZDF kaufen und 

in »Zentrale Deutsche Fernsehkirche« umbenennen. Das neue Nachrichtenstudio, die »Grüne Hölle«, mit seiner 

virtuellen Dekoration würde sich prima für virtuelle Direktübertragungen aus dem Vatikan eignen. Und die 3D-

Animation nutzt zur Erklärung der Realpräsenz mit begehbaren Einspielfi lmchen. Auch für den Fernsehgarten 

würde man Verwendung fi nden und eine Klosterküchenkochsendung könnte ebenso im Programm bleiben wie 

»Leute heute«. Dann nur halt bitte als »Bischöfe heute«. Das »Alles-wird-gut« bleibe ein wür-

diger eschatologischer Abschluss. Marianne und Michael kämen zurück ins Seniorenkreispro-

gramm und Thomas Gottschalk darf schon wegen des Namens bleiben. Wenn man will geht 

alles. Aber man will ja keinen Fernsehsender. Oder ist das ZDF einfach zu altmodisch? Für die 

spannende Zielgruppe eignet sich der Einstieg bei »ProSieben« eher. Name »ProSiebenSak-

ramente«.     

Tipp: Alexander Kissler: Dummgeglotzt. Wie das Fernsehen uns verblödet. Gütersloher Verlagshaus 2009 

Axel Dammler: Verloren im Netz. Macht das Internet unsere Kinder süchtig? Gütersloher Verlagshaus 2009 

Jürgen Holtkamp: Verblöden unsere Kinder? Neue Medien als Herausforderung für Eltern. Butzon & Bercker 2009
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Gleich zwei neue Bücher für die Ad-

ventszeit sind neu im Verlag Her-

der von unserem Autoren Marcus C. 

Leitschuh erschienen. »Das große 

Werkbuch Advent und Weihnachten« 

bietet neue Ideen und Modelle für 

Gottesdienst und Gemeindearbeit. 

Für die Gestaltung der Advents- und 

Weihnachtszeit lässt dieses Werkbuch 

keine Wünsche offen: Ein breites An-

gebot an Gottesdiensten und anderen 

liturgischen Feiern vom ersten Advent 

bis Dreikönig, eine große Auswahl an 

Texten und Impulsen, Vorschläge 

für Gruppenstunden und andere An-

gebote in der Gemeinde sowie eine 

Auswahl neuer Krippenspiele machen 

das Buch zu einem »Rundum-sorglos-

Paket« für Menschen, die für andere 

die Advents- und Weihnachtszeit ge-

stalten müssen. Praktisch ist eine bei-

liegende CD-Rom mit allen Texten und 

Bildern zum kopieren und bearbeiten. 

Entstanden ist kein Buch von »Grü-

nen Tisch«, sondern aus und für die 

Praxis. Dafür sorgen u.a. einige Mit-

glieder unseres Verbandes. Sie haben 

nach einem Mailaufruf erprobte Mate-

rialien beigesteuert.  

Neu ist auch der ungewöhnliche Ad-

ventskalender »das Weihnachts-

Abc«. Dem Alphabet folgend greifen 

Bruder Paulus Terwitte und Leitschuh 

Begriffe des Alltags und der Advents- 

und Weihnachtszeit auf und formu-

lieren Tag für Tag einen prägnanten 

und erfrischenden Impuls. Unkonven-

tionelle Fotos legen die Gedanken und 

Impulse noch einmal in besonderer 

Weise aus. Mit der raffi nierten Bin-

verlosung

Unter allen Leserinnen und Le-

sern, die bis 31.10.09 eine Email an

redaktion@gemeindereferen-

tinnen.de mit Betreff »Weih-

nachtsbuch« schreiben, werden 

fünf Exemplare des Werkbuches 

verlost. 

mitglieder des gemeindereferentinnen bundesverbandes halfen: 

Neues Werkbuch zur Advent- und Weihnachtszeit 

dung lässt sich der Adventskalender 

sowohl als Wandkalender als auch als 

Tischaufsteller verwenden. — Bereits 

seit einem Jahr erfolgreich ist das 

Buch »Trau dich, Weihnachten neu 

zu entdecken«. Der spirituelle Weg-

weiser für eine gute Weihnachtszeit. 

In ihrem neuen »Trau dich« erläutern 

Leitschuh und Bruder Paulus den 

christlichen Hintergrund der wich-

tigsten Traditionen und Bräuche zum 

Weihnachtsfest. Gleichzeitig geben 

sie Anstöße für eine zeitgemäße, per-

sönliche Gestaltung des Festes — sei 

es in der Familie oder als Single. 

Marcus C. Leitschuh (Hg.): Das große Werk-

buch Advent und Weihnachten. Neue Ideen 

und Modelle für Gottesdienst und Gemeinde-

arbeit. Mit CD-ROM. Herder 2009 (19,90 ¤)

Bruder Paulus Terwitte · Marcus C. Leitschuh: 

Das Weihnachts-ABC. Der andere Adventska-

lender. Herder 2009 (7,95 ¤)
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Auf Nachricht der Hauptabteilung Personal 
und Verwaltung des Erzbistums Paderborn 
weisen wir auf folgende Richtigstellung hin:

In dem oben aufgeführten Beitrag, in 

dem über die mündliche Verhandlung 

am 23.03.2009 vor dem Landesar-

beitsgericht Hamm berichtet wird, 

wird eine Einlassung der Dienstgeber-

seite zur Regelumsetzung falsch wie-

der gegeben. 

Die Darstellung, »dass sich die Dienst-

geberseite einig war, dass es gar keine 

Kinder- und  

Jugendlichenpsychotherapeut/in

Ich möchte als Religionspädagogin 

(FH) eine Ausbildung als Kinder- und 

Jugendlichenpsychotherapeut/in ma-

chen. Wer kennt KollegInnen, die diese 

Ausbildung gemacht haben, oder hat 

konkrete Erfahrungen oder Informati-

onen, dass unser Abschluss als Zulas-

sung zur Ausbildung anerkannt wird? 

Infos bitte bald an: i_mabau@web.de  

Stichwort KJPT  Vielen Dank!

Irene Baumeister 

Bistum Rottenburg-Stuttgart

Regelversetzung nach 5 Jahren in ih-

rer Diözese gibt«, ist falsch. Richtig 

ist, dass es im Erzbistum Paderborn 

nach wie vor die so genannte Rege-

lumsetzung gibt. 

Für diese gelten folgende Richtlinien: 

Ein Wechsel des Einsatzes in den Pas-

toralverbünden findet innerhalb der 

ersten 8 Dienstjahre einer Gemeinde-

referentin/eines Gemeindereferenten 

statt — in der Regel frühestens nach 

4-jährigem Einsatz an der ersten 

Stelle.

Für die Umsetzung gelten folgende 

Kriterien in der angegebenen Reihen-

folge: Pastorale Notwendigkeit — Eig-

nung und Befähigung der Gemeinde-

referentin/ des Gemeindereferenten 

und persönliche Interessen und ge-

samte Lebenssituation der Gemeinde-

referentin/des Gemeindereferenten.

Wir bitten um Entschuldigung für die 

falsche Darstellung.

Rüdiger Kerls-Kreß 

Richtigstellung
Beitrag »Residenzpflicht — Verlängerung der zweiten Runde« im GR-Magazin 2/2009
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3/2009
8. Jahrgang / 3. Quartal 2009

das magazin

Das Gemeindereferentinnen-Magazin ist die 
Mitgliederzeitschrift für die Mitglieder des 

Bundesverband der Gemeindereferenten/-innen 
und Religionslehrer/-innen in den Diözesen der 
Bundesrepublik Deutschland e.V.

Das Magazin erscheint viermal jährlich.  
Der Bezugspreis ist im Mitgliedsbeitrag  
enthalten.

Ist dies Ihre richtige Adresse?
Sie haben die letzte oder diese Ausgabe des Gemeindereferen-
tinnen-Magazin gar nicht bekommen oder sie ist an eine fal-
sche Adresse geliefert worden? Wenn Sie zu einem diözesanen 
Berufsverband gehören, melden Sie bitte Ihre richtige Adresse 
dort. Wir bekommen von den Diözesen rechtzeitig vor Versand 
eine aktualisierte Adressdatei geliefert. 
Wenn Sie Fördermitglied sind, geben Sie Ihre neue Adresse 
bitte direkt an Stefan.Hain@gemeindereferentinnen.de weiter. 
Danke. 

Regina Nagel

Künftige Ausbildung 
pastoraler 

Hauptamtlicher

  
Alexandra Franke

Der etwas andere 
Kreuzweg

Matthias Sellmann

Pastoral-Erotische 
Energieträger

Die ewige Stadt 

Auslandssemester 
in Rom

  
Paderborn

Abwrackprämie für 
Gemeindeprojekte

  
Glaubenstaschen

Den Glauben 
weitertragen

Wanderexerzitien
Gemeindereferentinnen  von Kloster 

zu Kloster im Altmühltal
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